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		Ein Gedicht

		Ein Klang, wer weiß, woher er kam?

Dazu ein Strahl von Himmelslicht,

Ein Fühlen, tief und wundersam, –

Und so wird ein Gedicht.

		Und wenn du 's liest, es singt und klingt,

Getaucht in buntes Farbenspiel,

Und tief durch deine Seele dringt

Ein wundersam Gefühl. [bookmark: page4]
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		Mein Lied

		Oft zog mir auf leisen Schwingen

Ein Sehnen durch die Brust,

Ein Jubellied zu singen

Voll allerhöchster Lust.

		Da sank, von Leid bezwungen,

Das Herz mir erdenwärts,

Und hab' ich dann gesungen,

War 's allertiefster Schmerz. [bookmark: page5]
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		In der Morgenfrühe

		Der Osten stand hell in Gluten,

Der Ruf der Hähne schwieg,

Als tief aus Meeresfluten

Der junge Morgen stieg.

		Er griff in fernste Ferne

Weithin über Baum und Haus

Und löschte die letzten Sterne

Da drüben am Himmel aus.

		Dann schritt er im Berggelände

Entgegen der Bäche Lauf,

Schlug oben sacht in die Hände

Und weckte die Sonne auf.

		Die ließ sogleich sich sehen,

Als riefe der Glockenschlag,

Und grüßte hinauf auf die Höhen:

»Guten Morgen, du lieber Tag!« [bookmark: page6]
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		Rätselaugen

		Augen, dunkle Rätselaugen,

Die so fragend auf mir ruhn,

Ob zur Wandrung möge taugen

Solch ein Paar von leichten Schuhn,

Warnt ihr mich? Soll ich die andern

Nehmen, hoch und derb und breit?

Muß ich schwer und mühsam wandern

Durch ein Meer von Herzeleid?

		Wohl, ein Rätsel bist du, Leben!

Tiefverschleiert, wunderbar

Willst du mir nicht Antwort geben.

Nur des Todes Blick ist klar.

Daß er Furcht und Zagen dämpfe,

Deckt er gern zu sanfter Ruh

Bange Fragen mir und Kämpfe

Mild mit holdem Schweigen zu.

		Dennoch will ich leben, ringen;

Denn an Rätseln unbewußt

Wachsen göttergleich die Schwingen

Zu des Fluges höchster Lust.

Winkt, ihr Augen, mir zur Reise,

Ihr sollt mir Gefährten sein

Und den Pfad umfunkelt leise

Uns ein Hauch von Sonnenschein. [bookmark: page7]
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		Dämmerung

		Mit leisen Händen deckt die Nacht

Der bunten Bilder Fülle.

Sie sänftigt jeden Laut und macht

Auch meine Seele stille.

		Ganz still. Die bange Sorge schweigt,

Und wie aus Himmelsfernen

Aus unbekannten Tiefen steigt

Herauf ein Heer von Sternen.

		O sel'ges Träumen! Ich bin wach,

Ganz drin im Fluß der Zeiten,

Und sehe klarer als am Tag

Der Welt Unendlichkeiten. [bookmark: page8]
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		Einsamkeit

		Mutter großer Seelen, Einsamkeit,

Laß an deine Brust mich sinken

Und mein Herz, von Sorgenlast befreit,

Deine linde Labung trinken.

		In den reinen Lüften heilen jetzt

Auch die allerschwersten Wunden;

Keine Uhr, rastlos getrieben, hetzt

Hier den stillen Lauf der Stunden.

		Nun wirst du, o Auge, seltsam klar

Tiefer Rätsel Urgrund sehen,

Und mein Ohr, das taub schon war,

Hört den Odem Gottes gehen. [bookmark: page9]
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		Nicht verzweifeln!

		In tiefen Qualen heb' ich meine Hände

Empor zu einem Gott, der niemals war,

Der nirgend ist, der unsers Wesens bar,

Nicht denkt, daß mild er unser Schicksal wende,

		Daß er uns Glück aus vollen Schalen spende.

Und dennoch, dennoch, ob mir alles klar,

Sag' ich Gebete, bringe Opfer dar

Und hoff' vom Himmel auf ein gnädig Ende.

		Verstumme, Mund! Herz, laß die Klagen
schweigen!

So schwankst du schwach hinein in finstre Gruft,

Und kannst doch schreiten, schwindelfrei dich zeigen

		Am Abgrund und an todesschwangrer Kluft.

Schaff Flügel dir, und steigen sollst du, steigen

Empor in sonnenkraftdurchglühte Luft! [bookmark: page10]

		 

		*

		 

	
		
		Füge dich drein!

		O Herz, nun sei fein stille,

Es muß so sein!

Aus Deiner Leiden Fülle

Befiehlt ein tiefer Wille:

Füge, füge Dich drein!

		Ein Kreuz, das muß man tragen –

Füge, füge Dich drein!

Wohl darfst Du leise klagen,

Doch nimmer ganz verzagen –

Es muß so sein.

		Das sagt ein tiefer Wille:

Es muß so sein!

Daß Ruhe Dein Herz erfülle,

Beuge Dich und sei stille,

Füge, füge Dich drein! [bookmark: page11]
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		Ohne Widerhall

		Es ging ein Bursch durch die Felder

Und sang mit süßem Schall;

Doch Berge, Felsen und Wälder

Gab keins einen Widerhall.

		Erst dacht' er leicht zu scherzen

Mit dem Zauber dumpf und dumm;

Dann stieg es ihm doch zu Herzen,

Und sacht ward er still und stumm.

		O Schicksal, vor allen andern

Durch Bitternis vergällt,

Als Sänger zu durchwandern

Eine echolose Welt! [bookmark: page12]
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		Verstimmte Seele

		Seele, du feinste Laute der Welt,

Darüber die Finger der Engel gleiten,

Wenn dich der Herrgott in Händen hält!

Aber Teufel mit Engeln streiten,

Sobald ein Mensch zum Spiel dich nimmt. –

Seele, wie leicht wirst du dann verstimmt! [bookmark: page13]
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		Der Rosentag

		Gedenkst du noch des Rosentags?

Dahin seit Jahren, längst vergangen

Die sel'ge, blütenvolle Zeit,

Als alles morgenfrisch, in Prangen

Die Welt vor uns so hoffnungsweit

Und fern noch, nebeldunstumfangen,

Der Zukunft ach so bitt'res Leid.

Gedenkst du noch des Rosentags?

		Gedenkst du noch des Rosentags?

So fragt' ich, als mit leisen Schritten

Der Tod dir nahte. Tief in Qual

Getaucht, hast du nun ausgelitten

Und ruhst in schattenkühlem Tal;

Doch mir erscheint in Sommers Mitten

Umflort der Garten, welk und kahl. –

Du denkst nicht mehr des Rosentags.

		O Jugendzeit, o Rosentag!

Dies Leben, übervoll von Leiden,

Und über allem doch ein Duft

Von Blüten! Als wir jung, wir beiden,

Wie klang von Lerchensang die Luft!

So will ich Rosen, Rosen schneiden,

Die streu ich über deine Gruft

Und denke still des Rosentags. [bookmark: page14]
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		Ein Stündlein Sonnenschein

		Ein Stündlein in der Sonne nur!

Wie schnell die Nebel fliehen!

Dann öffnen sich auf grüner Flur

Die Blumen, und sie blühen,

Und tiefer atmet die Natur.

		Ein Stündlein in der Sonne sein,

Wenn Wetternot vergangen!

Nach dunkler Tage Angst und Pein

Geht unser Herzverlangen

Auf Sonne nur, auf Sonnenschein.

		Da wird das Leben doppelt schön,

Da wachsen rasch die Schwingen,

Und aufwärts kann zu Himmelshöhn

Ein kühner Flug gelingen.

O, laßt mich nur die Sonne sehn! [bookmark: page15]
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		Sehnsucht nach Ruhe

		Weit abseits ihr, in Ewigkeit

Vom Grabe tief umfangen,

Was kümmert euch das Weh der Zeit

Und all ihr herbes Bangen!

Ganz fern vorüber rauscht die Flut

Des Lebens, o, ihr habt es gut!

		Von Herzen dieses Kampfes satt

Um trübe Kleinigkeiten,

Muß doch mein Fuß, vom Wege matt,

Auf harten Pfaden schreiten.

o selig, wer dort unten ruht!

Er fühlt nichts mehr, und so ist's gut.

		Sein Mund hat längst am Schlummerborn

Vergessenheit getrunken,

Und tief hinab sind Haß und Zorn

Und Schmerz und Lust versunken,

Erloschen auch die heiße Glut

Der Leidenschaft, – er hat es gut.

		Und das, o Seele, sei dir Trost

In all der Qual auf Erden:

Dies wilde Dasein, sturmdurchtost,

Muß sanfte Stille werden.

Du ruhst dich aus in Todes Hut

Und schweigst und schläfst und hast es gut. [bookmark: page16]
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		Gute Nacht!

		Willst du die leuchtenden Sterne nicht sehn,

Die draußen so hell am Himmel stehn?

Ach, leise fallen die Augen dir zu!

Du willst zur Ruh.

Gute Nacht!

		Deine Wangen, dereinst wie Morgenrot,

Nun sind sie bleich von bittrer Not,

Dein Herz von allen Freuden leer

Und müde so sehr.

Gute Nacht!

		Die Sterne stehn am Himmel so hell.

Nun gehst du, mein trauter Wandergesell,

Ins ewige Dunkel, ins ewige Licht?

Ich weiß es nicht.

Gute Nacht! [bookmark: page17]

		 

		*

		 

	
		
		Die Krone des Leids

		Hat reich ein Gott dir die Seele

Mit Glück und Freude genährt,

Verbreite Licht und Sonne

Und zeige des Glücks dich wert!

		Und gab er dir zu tragen

In starker Hand ein Schwert,

Zeige durch große Taten

Des blanken Schwerts dich wert!

		Ward aber tief dein Leben

Durch herbes Leid beschwert,

Zeige durch Kraft im Dulden

Der Krone des Leids dich wert! [bookmark: page18]
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		Das Leben

		Was ist Leben?

Das ist Leben: Ein Erwachen

Aus der dunkeln Ewigkeit;

Dann ein Tasten, Fertigmachen,

Und im Licht, dem sonnenhellen,

Eine Wandrung kurze Zeit,

Doch als düstre Weggesellen

Sorgen und viel Herzeleid,

Bis die Seele wir verhauchen

Und in Frieden niedertauchen

In das Reich der Ewigkeit –

Das ist Leben. [bookmark: page19]

		 

		*

		 

	
		
		Der Mensch und das Schicksal

		Du schreist umsonst: »Genug der Last, genug!«

Das Schicksal stellt sich taub, – anstatt zu hören,

Belädt es mehr dich, läßt sich nicht beschwören

Durch stilles Beten oder lauten Fluch;

Du hast zu dulden, darfst dich nicht empören.

		Du flehst: »Zerbrich mich nicht! Zuviel,
zuviel!«

Viel höher noch bepackt es deinen Rücken

Und reißt dein Herz tyrannisch dir in Stücken,

Voll tiefer Lust, in riesenhaftem Spiel

Durch ein Gebirg voll Leid dich zu bedrücken.

		So kommt hier alles Weh der Welt zuhauf.

Du brichst zusammen, willst auf Glück verzichten,

Da tönt 's: »Du irrst, kein Gott will dich vernichten.

Nun ist 's genug, o Mensch, steh wieder auf!«

Und du fängst an, dich langsam aufzurichten. [bookmark: page20]
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		Nirwana

		Sieh, von allem, was uns droht,

Von der allerschlimmsten Not

Trennt uns leicht wie ein Gedanke

Eine dünne, feine Schranke,

Scheidet lächelnd uns der Tod.

		Und so lach' ich eurer Macht.

Was der Haß sich ausgedacht,

Alle Tyrannei auf Erden

Muß im Nu zuschanden werden,

Hüllt mich ein die dunkle Nacht.

		Fern von aller Hast der Zeit

Wird zum Traum die Ewigkeit.

Voll von Trost und süßem Frieden,

Holdes Nichts, das uns beschieden,

Nimm mich auf! Ich bin bereit. [bookmark: page21]
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		Das leise Lächeln

		Das ist das Meer der Traurigkeit,

Das dunkle, nächtige Meer,

Das ist so weit, unendlich weit

Und ganz von Inseln leer, –

Und soll ich hinüberfahren,

Da möge Gott mich bewahren

Mitsamt dem himmlischen Heer. –

O du leises, leises Lächeln!

		Und sieh, ein leises Lächeln kam,

Ganz leise, schwach und klein,

Das schwamm auf den Wogen wundersam,

Und da ward Sonnenschein.

Schon wolltest du verzagen,

O Herz, nun kannst du tragen

Des Lebens schwerste Pein.

O du leises, leises Lächeln! [bookmark: page22]
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		Lebenswanderung

		Tag ein Schritt,

Nacht ein Schritt,

Tag und Nacht, das sind zwei Schritte

Ohne Rast und ohne Ruh

Über unsers Lebens Mitte

Sacht dem dunkeln Grabe zu.

		Tag ein Schritt,

Nacht ein Schritt,

Immer einer nach dem andern

Vorwärts immer, nie zurück,

Und vielleicht grüßt uns im Wandern

Lächelnd auch einmal das Glück. [bookmark: page23]
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		Ende

		Sind wir erst den Strom hinüber,

Der da fließt im schroffsten Tal,

Ist die Wanderzeit zu Ende

Und mit ihr des Weges Qual.

Dann schließt uns die Augen zu

Tiefer Schlaf und süße Ruh, –

Sind wir erst den Strom hinüber.

		Scheint er noch so tief und reißend,

Bebt auch scheu das Herz zurück,

Unbewußt trägt uns hinüber

Wie im Sprung ein Augenblick.

Dann liegt hinter uns so weit

All das Leid der Erdenzeit, –

Sind wir erst den Strom hinüber. [bookmark: page24]
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		Das Lied der Blätter

		So tönt das Lied, das leise Lied

Der Blätter, wenn sie sterben:

»Wir grünten einen Sommer kaum,

Und schon ist hin der Sonnentraum.

Doch wenn wir auch verderben,

Es bleibt der Stamm, es bleibt der Baum!

		Der Sturmwind weht, die Wolke zieht;

Wir fallen und verwehen.

Doch sind wir welk und lebenssatt,

Noch ist der Baum nicht morsch und matt,

Und bald wird auferstehen

An seinen Zweigen Blatt um Blatt.«

		So tönt wohl auch ein leises Lied

Der Tapfern, wenn sie sterben:

»Vorbei ist nun der Sommer kaum,

Zu rasch verflog des Lebens Traum.

Doch wenn wir jäh verderben,

Es bleibt das Volk, es bleibt der Baum!« [bookmark: page25]
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		Stiller Sonntag

		Stiller Sonntag um mich her,

Nur von fern ein leises Läuten.

Soll es wieder Sieg bedeuten,

Daß viel ferner, wuchtig schwer,

Wir mit Donnerzungen sprachen

Und der Feinde Ring zerbrachen?

		Wie so klar die Luft! Und weit

Geht mein Blick durch all die Lande,

Weiter bis zum Meeresstrande

Geht er; jenseits unsrer Zeit,

Unsrer wilden Tage Grenzen

Sieht er stolze Tempel glänzen.

		Stiller Sonntag weit und breit

Nur der Glocken leises Klingen

Hör' ich in mir weiterschwingen.

Schläft der Krieg nach all dem Streit?

Weckt ihn nicht! Es will auf Erden

Endlich wieder Friede werden. [bookmark: page26]
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		Mittagsstille

		Das ist die heilige Stille:

Der Wind, er schläft auf der Flur,

Am tief tiefblauen Himmel

Ein einziges Wölklein nur.

		Die Vögel sind müde vom Singen,

Es regt sich kein Blatt am Baum,

Da legt sich über dein Sinnen

Ein seltsam seliger Traum.

		O Seele, einsame Seele,

Alles Leid der Welt in Ruh –

Halt an, o Herz, und höre

Der Stimme Gottes zu! [bookmark: page27]
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		Tiefe Ebbe

		Die Midgardschlange atmet,

Das Wasser geht zur Höh';

Kahl werden die weiten Watten,

Und nordwärts schwillt an die See.

		Bloß sind nun Schlengen und Buhnen,

Erlöst aus den Pranken der Flut.

Darüber brütet flimmernd

Der Sommersonne Glut.

		Der Kahn sitzt schräg im Schlamme,

Erstaunt, die Segel leer;

Das Meer hat ihn verlassen,

Das dienende, tragende Meer.

		Der Butt im seichtesten Wasser

Fühlt sich zum Sterben matt;

Ein Summen rings in der Runde:

Es singt das weite Watt.

		Die Midgardschlange atmet,

Es kreist ihr schäumendes Blut –

Fernher ein dumpfes Brausen –

Und langsam steigt die Flut. [bookmark: page28]
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		Ruhe nach dem Sturm

		Wenn sich stürmereiche Tage

Endlich sanft zu Ende neigen

Und am Abend wilderregte

Lüfte mählich stilleschweigen:

Wolkenlos ist dann der Himmel,

Abendrot verdämmert sacht

Und im dichten Laubgewimmel

Regt kein Blatt sich in der Nacht.

		Wenn die wilden Leidenschaften

Endlich in der Seele schweigen

Und aus abgeklärten Wogen

Ruhevolle Inseln steigen,

Such auf ihren grünen Auen

Der Gefühle stilles Grab,

Und wie Sterne Gottes schauen

Lichtgedanken drauf herab. [bookmark: page29]
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		Gletschereinsamkeit

		Aus der Zeiten reicher Fülle

Reiht sich endlos Tag an Tag;

Durch die ungeheure Stille

Dringt kein einz'ger Glockenschlag.

		Hoch am Himmel, vielgestaltig,

Geht der lichten Sterne Lauf;

Menschenklage, leidgewaltig,

Dringt mit keinem Ton herauf.

		Abseits bleibt von allem Leben

Rein und weiß der Berg sich gleich;

Nur von fern die Adler schweben

Um des Todes Riesenreich. [bookmark: page30]
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		Ruhiger Abend

		Das sind die stillen Stunden,

Wo die Seele sich tief besinnt:

Der Lärm, gebannt, gebunden,

Hat nun den Schlaf gefunden,

Die düstre Nacht beginnt.

		Im Turm, von Grün umsponnen,

Verhallt der Glockenklang;

Dem dumpfen Haus entronnen,

Schreit' ich sachte, versonnen,

Den Pfad am Bergeshang.

		Der Mond, mit halber Laterne,

Leuchtet aus Schleiern hervor,

Und im Osten, weltenferne,

Öffnen funkelnde Sterne

Der Ewigkeiten Tor.

		In Tannen, vom Dunkel durchwunden,

Geht feierlich der Wind.

O Herz, was du empfunden!

Das sind die stillen Stunden,

Wo die Seele sich tief besinnt. [bookmark: page31]
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		Aus fernen Welten

		Aufgetaucht aus tiefen Bronnen

Siehst du glänzen ferne Sonnen,

Aber niemals wirst du schauen

Ferner Erden grüne Auen,

Siehst in unermessnen Weiten

Niemals ferne Brüder schreiten,

Siehst sie stolzen Flug nicht wagen,

Niemals Riesenschlachten schlagen,

Und ins Ohr wird nie dir klingen,

Wenn sie frohe Lieder singen.

Niemals? Hab' ich 's doch empfunden,

Freilich nur in stillsten Stunden,

Feiertags, und dann auch selten,

Eines fernen Liedes Weise,

Wundersam, unfaßbar leise,

Wie ein Klang aus fernen Welten. [bookmark: page32]
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		Die wahren Wunder

		Warum willst du, nach seltnen Wundern
lüstern,

Mein Geist, in trüben Sagenfluten baden?

Was wandelst du auf ausgetretnen Pfaden

Dem Volk der Priester nach und seinen Küstern?

		Nein, willst du Wunder, hör die Winde
flüstern,

Die Wolken donnernd sich vom Blitz entladen;

Im Strahl der Sonne sieh, uns zu begnaden,

Mit hellem Licht die Wärme sich verschwistern.

		Schau, was die Keime insgeheim beginnen,

Sieh fern im Weltenraum die Sterne schweben,

Und fühlst du 's heiß durch deine Adern rinnen,

		Vom Herzen kommen und zum Herzen streben,

O, dann steht leuchtend da vor deinen Sinnen[*]

Der Wunder größtes, Mensch, dein eignes Leben. [bookmark: page33]
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		Auf eigenen Füßen

		Ich bin. Ins Leben ward ich einst gerufen,

O Wunder! ich, der Leben nie begehrt,

Und schreite nun, mit Rätsellast beschwert,

Empor auf eines Tempels Marmorstufen.

		Dort thronen Götter, feist und wohlgenährt

Durch Bluttribut aus reichen Opferkufen.

Es kniet die Menge, und man raunt: »Sie schufen

Das All. Knie auch, dann ist dir Heil beschert!«

		Ich knien, der ihre Hilfe nie verlangt!

Wofür denn? Daß um Gnade Millionen

Betörte Herzen wahnbedrückt gebangt?

		Laßt unberührt in ihrem Nichts sie thronen,

Und unserm eignen Geist nur sei 's gedankt,

Wenn herrschend wir auf dieser Erde wohnen. [bookmark: page34]
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		Die feinste Wage

		Geheimste Sorgen, entsagende Pein,

Den verlorensten Strahl von Sonnenschein,

Unscheinbarste Blüten echter Kunst,

Des kürzesten Augenblicks Gabe und Gunst,

Das kleinste Glück, den leisesten Schmerz,

Was keiner kann deuten und sagen

Und kein Kaufmann zu wägen wird wagen:

Unwägbares wägt ein feines Herz. [bookmark: page35]
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		Die gestorbenen Tage

		O ihr gestorbenen Tage, –

Schon längst zu Grabe gebracht,

Seid ihr mit leiser Klage

Immer wieder erwacht.

		Ich hatte tief euch begraben,

Reue legt' ich dazu

Und wollte Vergessen haben;

Doch Reue gibt nicht Ruh.

		Sie ruft, was längst vergangen,

Aus alten Gräbern hervor

Und füllt mein Herz mit Bangen

Um die Tage, die ich verlor.

		Verpaßt, vertan. – O Klage,

O Schmerz, der mich durchloht!

Das sind die verlorenen Tage –

Gestorben und doch nicht tot. [bookmark: page36]
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		Befreiung

		Lag zu Bett und harrt' auf den Morgen,

Konnte nicht schlafen vor schweren Sorgen,

Zerdrückte das Herz mir mit Beschwerden:

Wie wird es gehn, und was wird werden?

Auf Schneckenfüßen kroch die Nacht,

Die Brust war mir zum Sterben beklommen.

Da hab' ich ein leises Kichern vernommen –

Mein Töchterchen hat im Schlaf gelacht.

		Mein Töchterchen mit den goldenen Locken

Ging wohl im Traum auf seidenen Socken;

Wollte mit Hälmchen oder Schnitzeln

Brüderlein den Nacken kitzeln,

Oder hat sonst ein Schelmstück gemacht

Und spürt davon ein innig Vergnügen;

Nun atmet es wieder in ruhigen Zügen –

Mein Töchterchen hat im Schlaf gelacht.

		Im Schlaf gelacht – durch all das Dunkel

Bricht es wie reichsten Lichts Gefunkel.

Hell wird's drinnen, und was mich belastet,

Ist wie ein Schemen hinweggehastet.

Nun komm, o Schlaf, komm leise und sacht!

Im Traum will ich auf Wolken fliegen

Und alle Sorgen der Erde besiegen:

Mein Töchterchen hat im Schlaf gelacht! [bookmark: page37]
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		Als ich ein Kind war

		Als ich ein Kind war und den Himmel sah –

Der Mond und die Sterne, wie waren sie nah!

Da jauchzt' ich, und göttlicher Kraft bewußt,

Nach den Sternen griff ich in seliger Lust –

Als ich ein Kind war.

		Nun bin ich gewandert so manches Jahr,

Müde mein Sinn und grau mein Haar.

Nun weiß ich, wie fern ihr leuchtendes Heer,

Und nach Sternen greif' ich nimmermehr –

Nimmer, o nimmermehr! [bookmark: page38]
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		Waldmeister im Buch

		Da kommt mir oft in die Hände

Ein schmales, feines Buch,

Und wenn ich die Blätter wende,

Umfängt mich ein leiser Ruch:

Waldmeister darinnen, ganz zerdrückt,

Den hat vor Jahren ein Mädchen gepflückt –

O, wie das Herz mir schlug!

		Wir saßen am Waldesrande

Und schauten ins Buch hinein;

Vor uns die weiten Lande

Erfüllt von Sonnenschein.

Waldmeister hat uns zu Füßen geblüht;

Wir lasen vom Scheiden ein stilles Lied

Und wollten zusammen sein.

		Wir sind auseinander gekommen.

Er, den mein Mund nicht nennt,

Hat fühllos sie mit sich genommen

In Lande, die keiner kennt.

Und kommt mir zu Ohren des Liedes Klang,

Vom Scheiden der wehmutvolle Sang,

Wie da das Herz mir brennt!

		[bookmark: page39] Nun hab' ich oft in Händen

Das liebe, alte Buch,

Und darf ich die Blätter wenden,

Umfangen von leisem Ruch,

Dann seh' ich ihr Antlitz zart und fein

Und schau in ein Land voll Sonnenschein

Und bin beglückt genug. [bookmark: page40]
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		Die Hand des Pedanten

		Es war einmal ein fein Gedicht -

                 Gedicht,


Das trug ein Kleidchen hübsch und schlicht,

                 So
schlicht!

		Neugierig trat's in Schulen ein –

                 Trat
ein

Und dacht, es würd' willkommen sein –

                 O
Pein!

		Man setzt' es auf ein Bänklein schmal –

                 So
schmal,

Man rupft' ihm seine Flüglein kahl,

                 O
Qual!

		Man forschte hin und her und hin

                 Nach
Sinn.

Es ward entblößt, zerstückt – kein Sinn

                 Mehr
drin!

		Und als das Leben nun heraus,

                 Ganz
raus,

Da trugen die Jungen es tot nach Haus.

                 O
Graus! – –

		Gedichte zart, Gedichte fein

                 Und
klein,

Die wollen zart behandelt sein,

                 Ganz
fein! [bookmark: page41]
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		Das Sechstagewerk

		Das gibt in des Daseins wirrem Gewühl

Das allerköstlichste Hochgefühl:

Hast du tief in der Brust eines Gottes Stärke,

Ein Meister werde von höchstem Rang,

Schaff wie der Herrgott sechs Tage lang

Und freue dich dann deiner Werke! [bookmark: page42]
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		Versäumte, verträumte Stunden

		Ihr versäumten, verträumten Stunden,

Unnütz vertan und verbracht,

Wie seid ihr dahingeschwunden,

Von Weingerank umwunden,

Von Sonnenschein umlacht!

		»Wozu dein dumpfes Brüten?

Warum in Reue stehn?

Du glaubst, wir gleichen verglühten,

Verlornen tauben Blüten,

Die ohne Frucht vergehn?

		Wir versäumten, verträumten Stunden,

Unnütz vertan und verbracht

Und doch so tief empfunden –

Nun sind wir von Rosen durchwunden

In tausend Liedern erwacht.« [bookmark: page43]
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		Hoffnung

		Aus dem lauten Kampfgetöse

Flüchte, Seele. In der Stille

Ruhevoller Nächte löse

Aus den Trümmern sich der Wille.

		Kein Verzweifeln und kein Zagen

Soll die Schwingen dir beschweren.

Trauervolle Niederlagen

Werden künft'gen Sieg gebären. [bookmark: page44]
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		Drei Fragen

		        Was
war ich?

Eine Muschel, die tief verborgen lag,

Eine Perle, sich sehnend nach lichtem Tag, –

        Das war ich.

		        Was
bin ich?

Ein Bläschen im Wellenwirbeltanz,

Und darüber ein Hauch von Sonnenglanz, –

        Das bin ich.

		        Was
werd' ich?

Stille nach dem Sturm, zur Ruhe gebracht,

Ein bißchen Asche, verglommen in Nacht, –

        Das werd' ich.
[bookmark: page45]
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		Erhebung

		Warum, o Mensch, denn immer bangend zagen?

Ein jeder, kaum geboren, in der Brust

Hat er den Todeswurm, ihm unbewußt

Früh oder spät den Faden zu zernagen.

		So bleibt dir nur, du mußt das Leben wagen

Mit tapferm Mut; bereit fürs Ende, mußt

Du trinken aus dem Kelch des Leids die Lust,

Und allerhöchste Lust liegt im Entsagen.

		Die allerhöchste? Nein. – Im Kampf, im Ringen

Liegt sie, und hast du keinen Feind, kein Ziel,

So lern es, siegreich Feinde zu bezwingen,

		Die tief im Herzen wohnen stark und viel.

Besiege sie! Das gibt dir Kraft, und singen

Kannst du zu deines Lebens Trauerspiel. [bookmark: page46]

		 

		*

		 

	
		
		Not und Sieg

		Beim Amboß will der Mensch den Hammer
schwingen

Und kann in Schwertes Form das Erz nicht zwingen.

Er betet: »Schaff mir neu das Mark,

O Gott, gib Hilfe! Laß mich stark

Dies Werk mit Jugendkraft vollbringen!«

		Da wird ihm Hilfe. Sieh, der sonst so träge

Nur ging, sein Puls, wird überplötzlich rege;

Denn seinen Rücken peitscht – die Not,

Und bebend fühlt er, schmerzdurchloht,

Der Geißel schlimme Stachelschläge.

		Doch zuckt das Herz auch, lachen könnt' er,
lachen.

Er fühlt sie jauchzend tief in sich erwachen,

Die Kraft der Riesen. Seine Faust

Wird hart wie Eisen, und es saust

Der Hammer auf den Block mit Krachen.

		Triumph! – Wenn Not und Tod die Peitsche schwingen
–

Triumph! – erst dann wird Größtes uns gelingen!

So soll denn, wenn der Amboß stöhnt,

Zum Takt der Hämmer kraftdurchtönt

Ein Schwert- und Siegeslied erklingen. [bookmark: page47]
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		Abend

		Nun ist die Welt ein müdes Kind

Und ruht im Arm der Nacht

Sich aus; ihr kühlt der Abendwind

Die Stirn so mild und sacht.

		Er summt dabei ein uralt Lied

Vom Sterben und vom Grab,

Und ernst mit tausend Augen sieht

Der alte Gott herab. [bookmark: page48]
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		Um Mitternacht

		Bei mildem Lampenschimmer

Allein in meinem Zimmer –

Rings tiefe Einsamkeit.

Der Tag ist längst gegangen;

Die Welt, vom Traum umfangen,

Spürt kaum den Puls der Zeit.

		Geheimes Wehn und Weben!

Es schlummert alles Leben,

Und bin doch nicht allein.

Es regt sich sacht im Hause, –

Da tritt in meine Klause

Der Herrgott selbst herein. [bookmark: page49]
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		Das Morgenrot der Seele

		O Seele voller Sorgen,

Die still zu hoffen wagt,

Daß einmal noch ein Morgen

Nach langem Dunkel tagt!

		Wenn alles auch zerbrochen

In Trümmern liegt zuhauf,

»Und doch!« hat sie gesprochen,

Und langsam baut sie auf.

		In tiefer Schaffenswonne

Trotz Jammer, Not und Tod

Begrüßt sie vor der Sonne

Das goldne Morgenrot. [bookmark: page50]
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		Schlaflose Nacht

		Plötzlich aus dem Schlaf emporgetaucht,

Jäh von kalten Schauern überhaucht,

Sieht die Seele, tief erschrocken,

Wie ums Bett, mit Zügen seltsam hart,

Schuld und Schicksal und der Gegenwart

Furchtbare Dämonen hocken.

		Trotz der Nacht dem Auge klar und bloß,

Wachsen all die Schemen riesengroß.

Wie sie tappen, wie sie tasten

Und, vereint mit eignem herbem Leid,

All die Schrecken dieser ungeheuern Zeit

Überschwer mein Herz belasten!

		Ächzend ruf' ich: Schlaf, du reinstes Glück,

Zieh aus all der Wirrnis mich zurück

In des Nichtseins holde Wonne! –

Aber wachen muß ich, schaurig lang

Dehnt die Nacht sich mir, und zukunftbang

Harr' ich, harre auf die Sonne. [bookmark: page51]
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		Winternacht

		Tief verschneit sind Feld und Wald,

Und darüber ferne

Welten reich und mannigfalt,

Tausend lichte Sterne.

		Träumend unter weißer Last

Zweig an Zweig sich neigen,

Und die Tale rings umfaßt

Regungsloses Schweigen.

		Alles still, – nur daß ein Hall –

Widerhall erklungen

Von dem Lied der Nachtigall,

Die hier einst gesungen.

		Alles still. – Sei still auch du,

Herz! Was du vernommen,

Ist aus Welten ohne Ruh,

Aus dir selbst gekommen. –

		Still, und steige sacht empor

Durch die dunkle Ferne

Zu des Himmels Strahlentor

In das Reich der Sterne! [bookmark: page52]
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		Die vergessenen Gräber

		Ihr Gräber, all ihr vergessenen Gräber,

Die keine liebe Hand mehr pflegt,

Wer ward dereinst in vergangnen Tagen

In euern weichen Arm gelegt?

		Die müden Hügel sind eingesunken,

Der Efeu klettert hinüber so sacht;

Nur ein paar blaue Veilchen haben

Verschlafen die Augen aufgemacht.

		Ihr Gräber, ihr längst vergessenen Gräber,

Vermorscht ist das Kreuz, verwittert der Stein. –

O schweige, Herz, nach hundert Jahren

Wird's auch mit unserm Grab so sein! [bookmark: page53]
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		Als ich meinen letzten Kranz verbrannte

		Der Ruhm verwelkt, der Glanz ist fort

Und wie der Kranz das Herz verdorrt.

Der Beifall schwieg, tief einsam ward

Die Seele und von rauher Art.

		Sieh, wie das Feuer ihn erfaßt!

Er glüht und flammt in jäher Hast.

Von Funkensterngesprüh umschwärmt,

Fühl' ich mich einmal noch durchwärmt.

		Von all dem goldnen Strahlenschein

Ein Häuflein Asche bleibt allein.

O Herz, ein Häuflein Asche nur

Ist deines Daseins letzte Spur! [bookmark: page54]
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		Welträtsel

		Wächter vor der dunkeln Pforte,

Die zwei Welten strenge teilt,

Sprich und sag mit einem Worte,

Was an jener Seite weilt!

Grüßt mich dort ein junger Morgen

Ewig heitern Angesichts,

Oder tauch' ich tief verborgen

Ein ins stille Meer des Nichts?

		Weilen Götter dort, erhaben

Waltend über mein Geschick?

Führten sie den Schritt des Knaben,

Lenkten sie des Mannes Blick?

Oder gibt's im Strahlenscheine

Aller tausend Sonnen nur

Eine Göttin, die alleine

Unermeßliche Natur?

		Wächter vor der dunkeln Pforte,

Stumm geschlossen bleibt dein Mund,

Und mit keinem einz'gen Worte

Gibt er tiefe Rätsel kund. –

Tod, dich frag ich nicht nach Leben;

Von des Schaffens tiefster Spur

Kann nur Leben Kunde geben.

Herz, so frag das Leben nur! [bookmark: page55]
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		Leid

		Leid, mit deinen dunkeln Schwingen

Hast du schwer mein Haupt berührt,

Hast mein Herz von Torendingen

Weit und weiter weggeführt,

Bis gelassen Geist und Wille

Tauchten ein in tiefste Stille.

		Wie von Morgenglanz umflossen

Hat die Welt sich aufgetan,

Und so fahr' ich nun entschlossen

Auf dem neuen Ozean,

Draus in zauberhaftem Reigen

Ringsum tausend Inseln steigen.

		Alles tiefer, alles weiter!

Aus den Schmerzen quillt die Lust,

Und mein Aug', vom Weinen heiter,

Neuer Klarheit sich bewußt,

Trinkt entzückt aus fernsten Fernen

Licht von unentdeckten Sternen.

		Schwebst du, Leid, mit dunkeln Schwingen

Über mir auch immerzu,

Will ich doch zur Laute singen!

Sing aus meinem Lied auch du!

Dann erst in der reinsten Schöne

Meistern wir die tiefsten Töne. [bookmark: page56]
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		Der Wermutbecher

		Ich trink' des Lebens vollen Becher,

Doch beut er mir nicht goldnen Wein;

Denn immer wieder streut dem Zecher

Das Schicksal seinen Wermut ein.

		Ich fühl' ins tiefste Sein mir dringen

Die Bitternis. Weg den Pokal!

Die Laute her! Doch ach, ihr Klingen

Wird übertönt vom Schrei der Qual.

		O still! Erst dann die Fahne streichen,

Wenn auch die letzte Kraft erprobt!

Ein Held – wollt'[*] man ihm Galle reichen –

Wer trinkt und dann den Trunk noch lobt! [bookmark: page57]
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		Abschied von der Welt

		Muß nun sterben. Nimm die Laute,

Bursche mit den braunen Haaren,

Sollst ein Schelmenlied mir singen,

Und auf seinen leichten Schwingen

Will ich dann zur Hölle fahren.

		War von je ein Teufelsbraten;

Unsers Herrgotts milde Gnade,

Dazu Engelein mit Flügeln

Auf des Himmels Sonnenhügeln,

Ach, sie sind für mich zu schade!

		Singe, Bursch! Ein Lied vom Leben

Sing mit seinen Rosenblüten

Und den tief versteckten Dornen,

Die das Herz uns blutig spornen,

Wenn wir fromm es nicht behüten.

		Sing ein Lied von heißer Sonne,

Auch von Nächten, heimlich dunkeln,

Wenn aus weltenweiter Ferne

Millionen reine Sterne

Über unsern Sünden funkeln.

		Sing, o singe! Ich will scheiden

Unter tollen Melodien.

Lied und Liebe, – Gott, es werde,

Daß du einstmals schufst die Erde,

Ihretwegen dir verziehen. [bookmark: page58]
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		Klare Nacht

		Tags in weicher Nebelhülle

Lag die Erde tief im Traum.

Nun zerrann der leise Bann

Und des Lichtes reichste Fülle

Schloß ihr auf den Weltenraum.

Allerhehrste Nacht begann:

Ringsum Wald und Feld so stille;

Durch der Sterne Kraft befreit

Steigen kann der Geist und fliegen,

Und er trinkt in tiefen Zügen

Ewigkeit, Unendlichkeit. [bookmark: page59]
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		Dämonen

		Ihr dunkeln Mächte, die ihr gern in Schuld
verstrickt,

Ihr könnt in Himmelshöhn nicht thronen;

In Klüften, Höhlen, die kein Sonnenstrahl erblickt,

In Höllenschlünden müßt ihr wohnen,

Ihr dunkeln Mächte.

		Dämonen, die mit Nachtgespenstern im Verein

Uns blind zu jähen Taten hetzen,

Wo weilt ihr, die mit lautem Mund nach Sühne schrein

Und höhnend Rachedolche wetzen?

O ihr Dämonen!

		Ihr dunkeln Mächte, denen tief mein Herz
geflucht,

Ich forscht' euch nach und fand mit Grausen,

Ich fand, nachdem ich weit gesucht, die Welt durchsucht,

Zuletzt in eigner Brust euch hausen,

Ihr dunkeln Mächte.

		In meiner tiefsten Brust. Da seid ihr
aufgewacht,

Enttaucht dem Urgrund aller Dinge.

Die Sonne starb; nach hellen Stunden kam die Nacht

Und lähmte meines Geistes Schwinge.

O ihr Dämonen! [bookmark: page60]
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		Der Baum des Leids

		Ein Riesenbaum ist irgendwo

In fernem Land, heißt Nirgendwo,

Ein Baum mit düstrer Krone,

Die streckt sich aus über Menschenland,

Weit, so weit über Menschenland,

Und reicht an stolze Throne.

		Seine Blätter kennen keinen Fall,

Aber sie weinen, beweinen all,

Was dunkle Mächte verschulden,

Weinen um wildvergossenes Blut,

Und leise tropft herab die Flut

Und will das Blut nicht dulden.

		O dunkler Baum von irgendwo,

Bei uns, bei uns Land Nirgendwo!

O, laßt uns mit tausend Händen

Zerbrechen und tilgen den Leidensbaum,

Dann wird so licht der Weltenraum,

Dann muß das Leiden enden. [bookmark: page61]
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		Falsche Wege

		Das gibt ein tiefes Bangen,

Dem nie ein andres gleicht:

Bin weit in die Irre gegangen

Und habe mein Ziel nicht erreicht.

		Einst zog ich voll Glauben und Hoffen

Hinaus zur Morgenzeit;

Es stand die Welt mir offen

Und war so sonnig und weit.

		Das war kein Wandern, ein Schweben

War's über Tälern und Höhn.

Wie schön warst du, o Leben,

O Erde, wie warst du schön!

		Da ward mir mein Auge benommen

Von all der funkelnden Pracht, –

Und dann ist Nebel gekommen,

Und bald wird dunkle Nacht. – –

		Das gibt ein tiefes Bangen,

Dem nie ein andres gleicht:

Bin weit in die Irre gegangen

Und habe mein Ziel nicht erreicht. [bookmark: page62]
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		Öde

		Wollt ihr Brunnen euch nun schließen,

All ihr Quellen nicht mehr fließen,

Die ihr tief dort einst gerauscht?

Ach, wie gern hab' ich im Leben,

Sanftem Zauber hingegeben,

Euerm leisen Lied gelauscht!

		Sage, was dich so verwandelt?

Hast geträumt und nicht gehandelt,

Bliebst am Wege tatlos stehn.

Nun erschrickst du, wo die Zeiten,

Aufgepeitscht zu wildem Streiten,

Dröhnend hier vorübergehn.

		Was nun tun und was beginnen?

Weite Wüste tief dort innen

Hemmt der Wasser reinen Lauf.

Ihr mit feinen Silberwellen,

Sagt, ihr Brunnen und ihr Quellen,

Wann tut ihr euch wieder auf? [bookmark: page63]
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		Zu spät

		Ich hätte dir gern was Liebes gesagt,

Doch Trotz schloß mir den Mund. Ich bot

Dir stummen Gruß und ging verzagt,

Und nun – nun bist du tot.

		Wach auf! – Ihr dunkeln Schatten, fort!

Komm, Tag, der sie mir wiedergibt! –

O höre nur dies einz'ge Wort:

Ich habe dich allein geliebt! [bookmark: page64]
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		Trauer und Trost

		Das ist's, was mich im Leben

So traurig macht:

Ich sollte Sonne geben,

Und in mir ist Nacht.

		Ich wandle tief in Schatten

Müde dahin,

Das gibt im Kopf einen matten,

Verdrossenen Sinn.

		Ich seh' keinen Weg mehr offen,

Keine Hilfe bereit;

Ich kann nicht mehr glauben und hoffen

Auf eine goldene Zeit.

		Das ist's, was mich im Leben

So traurig macht:

Ich sollte Sonne geben,

Und in mir ist Nacht.

		*

		Kleinmütiger, auf dich zu raffen

Sei dir heilige Pflicht!

Ringen sollst du und schaffen,

Dann gibst du Licht!

		[bookmark: page65] Daß keiner sich ratlos härme!

Statt tatlos zu sein,

Arbeite, das gibt Wärme

Und Sonnenschein!

		Sing und rühre die Saiten!

Ist herb ihr Klang,

Freude kann verbreiten

Auch ein Trauersang.

		Lern dunkle Nacht zu brauchen!

Glutentfacht

Tausend Sterne tauchen

Aus tiefster Nacht.

		Kleinmütiger, so zu schaffen

Sei dir heiligste Pflicht!

Auf sollst du dich raffen,

Dann gibst du Licht! [bookmark: page66]
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		Das Lied vom Leid

		Vor unser aller Türe steht das Leid,

Noch ungesehn, nur winzig klein;

Es wartet, wartet eine bange Zeit

Und pocht dann leise und tritt ein.

		Es tritt herein – es tastet und legt sacht

Dir auf das Haupt die Hand; es scheint

Zu wachsen riesengroß. Im Bann der Nacht

Erschrickt dein Herz und weint und weint.

		Nun tönt das alt-uralte Lied vom Leid

Auch dir. Nun schließ dein Auge zu,

Und träume schmerzlich süß, o Herz; geweiht

Dem Erdenschicksal warst auch du. [bookmark: page67]
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		Das Tal der Hoffnungslosigkeit

		Durchs Tal der Hoffnungslosigkeit zu
schreiten,

Furchtbarer Weg, von Felsen rings umragt,

Voll Dornen, daß der Fuß zu gehen zagt,

Weil Qual und Wunden jeden Schritt begleiten.

		Kein frischer Quell, und Durst und Hunger
streiten

In tiefster Seele, die verworren klagt,

Weil keine Sonne, weil kein Mond es wagt,

Hier mehr als fahlen Schimmer zu verbreiten.

		Und wann, o Gott, wann endet diese Not?

Wann werden helle Wasser wieder fließen?

Wann wird mit Purpurglanz ein Morgenrot

		Das müde Herz erquickungsreich begrüßen?

Die Antwort ist: Am Ende steht der Tod

Allein, zu öffnen und zugleich zu schließen. [bookmark: page68]
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		Eh der Tag vorüber ist

		Eh der Tag vorüber ist,

Sonne, wirst du wieder scheinen

Und uns all dem Licht vereinen?

Herz, o Herze, wer ermißt

All das Hoffen, all das Sehnen,

All das Lächeln, all die Tränen,

Eh der Tag vorüber ist!

		Eh der Tag vorüber ist,[*]

Laß uns abseits von den andern

Durch Gebirg und Tale wandern,

Daß du all dein Leid vergißt.

Wieviel Schönheit rings auf Erden!

Und sie will genossen werden,

Eh der Tag vorüber ist.

		Wenn der Tag vorüber ist,

Seele, trinkst du Sterngefunkel,

Oder trittst du ein ins Dunkel,

Wo du wohl geborgen bist?

Schweben in azurnen Räumen

Oder schlafen und nicht träumen,

Wenn der Tag vorüber ist? [bookmark: page69]
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		Der Irrweg des Lebens

		Wir wandeln ein ganzes Leben lang

In Nebel eingehüllt,

Mit einer Sehnsucht tief und bang

Nach reinem Licht erfüllt.

		Das Herz gebannt, der Blick gespannt,

Und sucht nach Pfad und Steg;

Doch Schleier decken weit das Land

Und decken Ziel und Weg.

		Wir gehn über Berge, wir schreiten durchs
Tal,

Zaudern und Zagen im Geist,

Bis spät am Tag mit einem Mal

Der Schleier jäh zerreißt.

		Ein Rückblick: klar im Abendrot

Dein Irrweg auf und ab,

Und vor dir steht gebückt der Tod

Und schaufelt still ein Grab. [bookmark: page70]
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		Nacht

		Kaum ging im Meer die Sonne zur Ruh,

Tragen die Engelein güldene Schuh,

Öffnen drunten am Himmel ein Tor

Und führen die dunkle Nacht hervor.

Da hemmt der Fluß im weiten Tal,

Der Berge müde, seinen Lauf.

Die Sterne droben allzumal

Tun ihre hellen Augen auf.

		Kommt dann der Mond mit leuchtendem Schein,

Tragen ihn Wolken, zart und fein,

Weisen ihn leise, leiten ihn sacht

Über die Berge durch die Nacht.

Nun schweigt der Fluß, und auf den Seen

Ein stiller Odem regt sich kaum;

Herabgesandt aus fernen Höhn

Ruht tief darin ein seliger Traum. [bookmark: page71]
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		Wunsch

		Nicht wie ein Irrlicht möcht' ich verderben,

Wie die Sonne laßt mich sterben! – –

Wenn sie erhaben ihr Tagwerk vollendet,

Einen Blick noch den Bergen gesendet,

Taucht sie hinab, gelassen und groß,

In des Meeres tiefdunkeln Schoß.

Aber noch lange nach ihrem Tod

Zeigt in den Wolken das Abendrot

Ihres Wirkens leuchtende Spur,

Und voll Weihe bleibt die Natur. – –

Nicht wie ein Irrlicht möcht' ich verderben,

Wie die Sonne laßt mich sterben! [bookmark: page72]
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		Winter

		Leise fallen die Flocken,

Die Bäume stehn weiß belaubt, –

Und mein Herz, es träumte von Sonne

Und hat an den Frühling geglaubt!

		So still sind nun die Fluren,

Es schwieg der klingende Wald, –

Und unter dem kalten Himmel

Wie ward die Welt so alt!

		So alt auch du geworden

Und ganz der Freude beraubt! – –

Leise fallen die Flocken,

Und weiß ist auch mein Haupt. [bookmark: page73]
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		Schlaf und Tod

		Schlaf, der du mit kühlen Händen

Meine heißen Qualen stillst,

Weh, daß du dich von mir wenden,

Daß du ganz mich fliehen willst!

		Einmal noch auf deine Weise

Bette mich zu tiefer Ruh,

Und dann führ' mich sanft und leise

Deinem ernsten Bruder zu.

		Von dem einen zu dem andern,

Der so mitleidvoll und weich,

Um an seiner Hand zu wandern

In ein unbekanntes Reich. [bookmark: page74]

		 

		*

		 

	
		
		Einmal nur!

		Einmal nur möcht' ich dich sehen,

Einmal noch im Dämmergraun

Wenn die Winde flüsternd wehen,

Lange dir ins Auge schaun.

		Möchte sagen dir in lieben

Worten, was vor Herzeleid

Immer ungesagt geblieben,

Ach, in jener argen Zeit!

		Möchte dir die Blumen geben,

Die ich damals dir nicht gab –

Und nun leg ich sie, mein Leben,

Weinend auf dein stilles Grab. [bookmark: page75]

		 

		*

		 

	
		
		Abendgebet

		Den das Strahlenlichtgefunkel

Heißer Tage müde macht,

Nimm mich auf in sanftes Dunkel,

Du barmherzig kühle Nacht!

		Hülle ganz in süßen Schlummer

Meine bange Seele ein,

Und die Welt mit allem Kummer

Wird dann tief versunken sein. [bookmark: page76]

		 

		*

		 

	
		
		Letzter Wille

		Nicht in Gräber sollt ihr fassen

Meines Daseins letzte Spur,

Sollt den Leib der Flamme lassen,

Und die Asche gebt der Flur.

		Luft dann, werd' ich mit den Lüften

In Gewitterstürmen wehn,

Werd' im Lenz aus leichten Grüften

In den Blumen auferstehn.

		Dann brauch' ich als Denkmal keinen

Stein und hohen Grabeswall.

Kein Gefängnis! Frei im einen

Unbegrenzten weiten All! [bookmark: page77]

		 

		*

		 

	
		
		Scheiden

		Ich labte mich an dem, was war,

Ich, der ich bin.

Früh kam der Herbst, grau ward mein Haar,

Nun geh' ich hin.

		Ich hab' in düstrer Wetternacht

Viel Leid gesehn,

Doch auch der Tage goldne Pracht,

Und das war schön.

		Nun geh' ich hin, woher ich kam.

Leb wohl, o Licht!

Komm, Tod, du Tröster wundersam,

Ich zittre nicht. [bookmark: page78] [bookmark: page79]

	
		
		Hymnen

		[bookmark: page80]
[bookmark: page81]

		*

		Heimat

		Heimat, teure Heimat,

Du meiner Seelen Amme!

Als ich ein Kind war, seltsame Weisen

Sangst du mir sacht in das Ohr

Vom wilden Jäger, von Wodan und Donar

Und andern Gewaltigen.

O, deine Sagen und Märchen

Und bunten Geschichten, sie alle,

Wie sie das Herz mir durchglühten!

Dann konnt' ich nicht schlafen,

Und seltsam winkten

Durchs niedrige Fenster

Alle Sterne des Himmels herein

Und der leuchtende Mond,

Bis endlich das Rauschen der Eichen

Mich dennoch in Schlummer gewiegt.

		Heimat, teure Heimat!

Als ich größer dann ward, alle Welt

Wollt' ich durchstürmen mit eilendem Fuß;

[bookmark: page82] Da
reichtest du lächelnd die Hand mir,

Ein sonniges Mädchen, und sprachst:

»Gemach, auch hier ist die Welt!

Ihren Widerschein sieh funkeln und strahlen

In meinen Augen. Wandre mit mir!«

Gehorsam war ich, und Hand in Hand

Über die weite Heide

Schritten wir sinnend dahin,

Grüßten leise die toten Helden,

Die unter dem Hünenstein schlafen,

Und tief im Dunkel des Waldes

Uralte, sturmzerrissene Eichen

Grüßten wir auch,

Die längst schon keimten und grünten,

Eh' hier in den Landen ringsum

Die erste der Glocken erklang.

Am Gestade des blinkenden Stroms

Wallten wir staunend hinab

Bis zur salzigen See:

Auftut seine Tore das Land,

Die Schätze der Welt zu empfangen

Und seine Güter zu schenken der Welt.

		O du wogendes, ewiges Meer!

Deinen gewaltigen Atem,

Natur, fühlen wir hier,

[bookmark: page83] Und
das Herz wird uns weit,

Wenn von der Höhe des Deiches das Auge

Unendliche Fernen durchdringt

Und Zeichen der Zukunft erspäht.

Dann stehst du neben mir, Heimat,

Nicht ein lächelndes Mädchen mehr,

Behelmte Kämpferin bist du geworden,

Uns zum Schutze den Schild

Hältst du dräuenden Feinden entgegen.

		Heimat, teure Heimat!

Arbeit hast du gegeben,

Nahrung dem Leib und Spiele

Der Seele; meinem Liede hast du gelauscht.

Nun ein Bestes gib noch:

Nach des Tages Arbeit

Gib Muße dem Herzen,

Das des Feierabends gern sich erfreut,

Wenn unter der Abendröte

Ein stiller Friede sich senkt

Über die früchtevolle Flur.

Doch wenn einstmals die Nacht gekommen,

Tiefe, dunkle Nacht,

Wenn das Licht der Augen erlosch

Und der Stab, der mich stützte, zerbrach,

Dann, o Erde der Heimat, empfange

[bookmark: page84] Gern
ein winziges Häuflein Asche,

Nicht zu ewiger Ruhe, –

Laß sie Nahrung sein

Den gewaltigen Eichen

Oder den lieblichen Kindern des Feldes,

Und in all' dem Wachsen und Blühen

Immer noch bin ich in dir,

Heimat, du teure Heimat! [bookmark: page85]

		 

		*

		 

	
		
		An den Schlaf

		Sei mir gepriesen, heiliger Schlaf!

Aller Müden Tröster bist du,

Bist der milde Arzt,

Dessen leise Hand

Jegliche Schmerzen

Lindert und heilt.

		Das war am Tag,

Als die Sonne aus heißer Schale

Schmelzendes Feuer

Durch die Lüfte streute,

Da zwang der grimme Tyrann,

Der Hunger,

Den stöhnenden Menschen ins Joch,

Spannte herrisch ihn dann

Vor den blinkenden Pflug

Und trieb ihn mit scharfer Geißel,

Die Erde aufzureißen,

Daß sie Saat empfange,

Um für die Tage der Ernte

[bookmark: page86] Korn
zu gebären

Und vielfache Frucht.

Da zog der Mensch

Mühsam an Ketten und Stricken,

Die Hände riß er sich blutig;

Keuchend ging sein Atem,

Die härene Halfter

Drückte und engte die Brust ihm,

Und von der gesenkten Stirn

Troff in Strömen der Schweiß.

		Da kamen Seufzer aus seinem Munde,

Sehnsucht stieg aus der Seele:

Wann, o wann kommt ihr,

Stunden der Ruhe,

Daß ich den dürren Gaumen

Mit Wasser letze,

Die heiße Stirn mir kühle

Und die zerschlagnen, gekrümmten Glieder

Strecken und dehnen darf?

Wann kommst du, lindernde Nacht?

		Und siehe, da kommt der Abend!

In kühlende Flut tauchte die Sonne.

Da führst du, heiliger Schlaf,

Den müden Menschen

Zur weichen Lagerstatt.

[bookmark: page87] Über
die brennenden Augen

Streichst du ihm leise,

Sie schließen sich beide,

Und eine sammetdunkle Decke

Hüllt sie schweigend nun ein,

Die Leiden und Schmerzen des Tages.

Ruhiger geht sein Atem,

Glatt werden die Falten

Der Stirn: er schläft,

Und die Sorgen schlafen mit ein,

Und die Angst und der Kummer schlafen,

Die das Leben so bitter uns würzen.

		Vielleicht rufst du dann,

Gütiger, freundlicher Schlaf,

Unhörbar rufst du vielleicht

Deinen neckischen Spielgenossen,

Der schneller als der Finger des Künstlers

Bunte Bilder hinzaubert,

Den Traum, den seltsamen Tröster.

Er reicht dem Sklaven

Den leuchtenden Stirnreif,

Damit er herrschend gebiete,

Dem Bettler schenkt er den Säckel,

Der ohne Arbeit sich füllt,

Und dem, der Tags belastet

[bookmark: page88] Am
Boden dahinkriecht,

Verleiht er die leichtesten Schwingen,

Mit dem stolzen Adler

Den Wettflug zu wagen.

		Sei mir willkommen, heiliger Schlaf!

Wohltäter bist du

Allen müden Wandrern,

Und Wandrer sind wir alle.

Aus dem Dunkel kamen wir,

Von wannen, weiß niemand zu sagen,

Und strebt unser Fuß auch zur Höhe,

Zum Licht,

So wird er doch müde vom Tag und der Sonne,

Und immer sehnt sich die Seele

Wieder ins Dunkel zurück,

Die Mühen des Wegs zu vergessen

Und Kraft zu sammeln für neuen Flug.

		Wanderer sind wir,

Und stehn wir am Ende der Wallfahrt,

Müde vom Leben,

Dann treten wir zagend,

Mit leisem Schauder

Treten wir ein

In das tiefste Dunkel,

Das unerforschte;

[bookmark: page89] Auf
ein kühles Lager

Strecken wir sacht die Glieder,

Und sanfter Schlaf hüllt uns ein,

Tiefer, traumloser Schlaf.

Dann sind wir wieder,

Woher wir gekommen,

Dann weckt uns nimmer

Der lichte Morgen,

Die Leidenschaften wecken uns nicht,

Die das Leben stürmisch durchwühlen,

Der laute Ton der Trompete nicht,

Der zu kriegrischem Ringen

Die Völker ruft,

Kein Gott wird uns wecken,

Der streng zum Gericht

Armselige Sünder fordert.

Vielleicht, daß über uns dann

Auf grünender Erde

Eine liebe Hand

Den Hügel mit Blumen uns schmückt,

Vielleicht, daß ein Auge

Noch Tränen weint.

Aber was weint es denn nur?

Weint es aus Mitleid?

Uns ist so wohl,

Die Zeit ist längst versunken,

[bookmark: page90] Keine
Sehnsucht blieb,

Das Auge noch einmal

Dem Lichte zu öffnen –

Seliges Vergessen hüllet uns ein.

So sei mir willkommen,

Wann du auch kommst,

Du milder Tröster,

Traumloser, heiliger, ewiger Schlaf! [bookmark: page91]

		 

		*

		 

	
		
		Freiheit

		Göttin mit den leuchtenden Augen,

Du Sonne meiner Seele,

Die du mit leise waltenden Händen

Fesseln lösest, Freiheit,

Dir sag ich Dank.

		Kalter Stein war mein Bett,

Ohne mildernde Streu;

Keines Fensters blinkende Scheiben

Kündeten Morgen und Abend,

Und als dunkle Decke allein

Lag auf meinen Gliedern die Nacht.

Doch unter der dunklen Decke

Gruben Frost und Hunger sich ein,

Nimmersatte Nager,

Gruben tief, tief in mein Gebein

Den zehrenden Zahn.

		Niemals kam Schlaf,

Der lindernde Tröster,

Mit lieblichen Träumen

[bookmark: page92] Mein
Herz zu erquicken;

Zaudernd schlichen die Stunden

Mit träge klopfenden Pulsen

Am Lager vorüber;

Von fallenden Tropfen

Hallte die Wölbung –

Sonst kein Laut.

Doch. Horch, fern,

Ganz in der Ferne

Ein leises Lied, jubelndes Lied,

Als wenn eine Lerche

Von der sonnigen Heide

Aufwärts stiege

In den unbegrenzten

Himmel hinein.

		O Sonne, Himmel, jubelndes Lied,

O du heilige, heilige Sehnsucht!

Da wollt' ich die Hände falten,

Die gefesselten Hände, –

Doch die Lippen beteten leise:

»All ihr Götter,

Errettet mich!

Eure gewaltigen Diener sendet,

Daß sie den Kerker zerbrechen,

Die Fesseln mir lösen.« [bookmark: page93]

		Horch, da kam es von draußen

Steinerne Stufen herab,

Ruhig und leicht;

In das eiserne Tor

Grub ein goldener Schlüssel sich ein,

Und widerwillig knarrte es auf.

		»Göttin mit den leuchtenden Augen,

Du Sonne meiner Seele,

Die du mit leise waltenden Händen

Fesseln lösest, Freiheit,

Dir sag ich Dank.

Zerbrich, o zerbrich meine Ketten!«

		Doch lächelnd verneint die Göttliche:

»Selber mußt du es tun.«

Und mit der Linken

Hebt sie das Haupt,

Das matte Haupt,

Vom Stein mir empor,

Und mit der rechten Hand

Setzt sie an die Lippen,

Die verdurstenden Lippen,

Eine silberne Schale,

Und daraus glänzt mir rötlich

Entgegen der labende Trunk.

[bookmark: page94]
»Trinke!«

Und ich trank.

Freude floß in meine Seele;

Die Kraft aller Götter

Glühte in meinen Adern

Und schwellte die Muskeln

Zu sieghafter Tat.

Klirrend zerbarsten die Ketten,

Fest stand ich wieder

Auf meinen Füßen,

Und an der Freiheit Hand

Stieg ich die Stufen empor,

Dem Licht entgegen,

Und so ließ ich die Gruft.

		Sonne, sei mir gegrüßt,

Du Meer des Lichts,

Du Mutter des Lebens!

		Nun schreiten wir Hand in Hand

Durch glänzende Auen.

Silberne Bäche leiten uns

Den Quellen entgegen,

Den weichen Töchtern

Der ragenden Felsen.

Hoch über die Felsen

Steigen wir auf,

[bookmark: page95] Und
von der höchsten Höhe des Berges,

Hochaufatmend,

Mit weiten Armen

Fassen die Welt wir ein,

Die weite Welt.

		Sei mir gepriesen,

Erhabene Göttin!

Sieh, dir zu Füßen lieg' ich,

Stehn wir auch hoch,

Höher möcht' ich hinauf,

Den unendlichen Himmel

Möcht' ich erfliegen.

		Und sie lächelt, die herrliche Göttin,

Gewährung winkt sie,

Und leichtbeschwingt

Über die singende Lerche

Steig' ich freudig empor,

Tief unter mir das Weh der Welt,

Die Last des Lebens, – –

Tief unter mir[*]

Die Sklaven alle,

Die harten Herren frönen –

O, daß es Sklaven noch gibt! –

Die gebundenen Seelen alle

Tief unter mir,

[bookmark: page96] Die
niemals fliegen werden,

Niemals! – –

		Da versinkt der Tag,

In ein Meer von Glut

Gleitet die Sonne;

Doch finster wird es nicht,

Licht gebiert aus tausend Quellen

Die unendliche Ferne,

Und ihnen entgegen flieg' ich,

Den Sternen entgegen,

Die uns irrenden Menschen

Die Wege gewiesen

Zu Wahrheit und Freiheit. – –

		Göttin mit den leuchtenden Augen,

Du Sonne meiner Seele,

Die du mit leise waltenden Händen

Die Fesseln lösest,

Dir gilt mein Lied,

Mein jubelndes Lied. [bookmark: page97]

	
		
		Balladen

		[bookmark: page98]
[bookmark: page99]

		*

		Der Tanz der Irrlichter

		Die Nacht ist mild, der Nebel spinnt;

Die Fessel bricht, der Tanz beginnt;

Flirr, Wirr und Irr, aufsteigen sie sacht

Und heben die Fackeln wiegend empor,

Hat jedes sein Flämmchen angefacht. – –

Wer kommt so leise durch Nacht und Moor? –

Die Königin, schöne Frau Königin.

		»Du schöne Frau Königin, wunderbar

Mit leichtem Sinn und weichem Haar,

Herab, komm her von dem Hünenstein!« –

»Behüte, dem Irrwisch trau ich nicht!« –

»Herab, tritt ein in den blinkenden Reihn!« –

»Ei nein, mich lockt ein ander Licht!« –

O Königin, schöne Frau Königin!

		Spricht Flirr: »Im Nebel die süße Gestalt!«

Spricht Wirr: »Der König ist grau und alt« –

Und Irr: »Doch lauft sie dem Irrlicht nach,

Das blinkt vom Wald aus dem Jägerhaus;

Sie sah es am lichten Sommertag.

Nun breitet Jung Ruthard die Arme aus.

O Königin, schöne Frau Königin!« –

		[bookmark: page100] Auf den Nebeln leiser Mondenglanz;

Flirr, Wirr und Irr, sie flackern im Tanz.

Da braust es über die Heide daher –

Von fern ein heiserer Eulenschrei –

Und wuchtet auf Rosseshufen schwer

Am Hünenstein, am Pfuhl vorbei.

O Königin, schöne Frau Königin!

		Was war es nur? – Wacholder lauscht,

Ganz leise die weiße Birke rauscht. –

Spricht Flirr: »Der König auf seinem Roß,

Hei, wie zur Jagd er waldwärts fliegt!«

Spricht[*] Wirr: »Da sprengen sie Tür und Schloß,«

Und Irr: »Im Blute Jung Ruthard liegt.«

O Königin, schöne Frau Königin!

		Nun naht es vom Walde, von Fackeln umloht;

Dem Zuge vorauf der beinerne Tod. –

Der Mond hat scheu sich eingehüllt,

Da machen sie Halt am Hünenmal

Und fesseln die stumme Frau Gunhild

Mit dem Weidenstrick an den Eichenpfahl.

O Königin, schöne Frau Königin! – – –

		Auf dem Nebel wieder der Mondenglanz;

Überm Sumpf die Lichtlein flüstern im Tanz:

»König Harald sitzt mit dumpfem Sinn

Zu Haus allein in dem goldenen Stuhl.

Bei uns, bei uns die Frau Königin,

Nun ruht sie tief, tief unten im Pfuhl!«

O Königin, schöne Frau Königin! [bookmark: page101]

		 

		*

		 

	
		
		Die Herzogin und der Page

		Das war die schöne Frau Herzogin,

War so leicht, o zu leicht ihr Sinn!

Trug Otterpelz am Kleide,

Am Hals ein blitzend Geschmeide,

Und hinter ihr ging ein Page.

Ach, junger Page!

		Kein Sternlein leuchtete durch die Nacht;

In Henkers Haus sie schlüpfte so sacht.

»Was willst du, schöne Fraue?« –

»Daß ich deine Künste schaue!«

		Sprach Meister Hans mit düsterm Gesicht:

»Meine Künste, nein, die sag ich dir nicht.

Doch zieh ich den Vorhang dir gerne

Von dämmernd verborgener Ferne.«

		Da flammten ihre Wangen so rot:

»Dann sollst du mir sagen, wann fällt der Tod

Den Mann, der mit greisem Verlangen

Meine blühende Jugend gefangen.«

		[bookmark: page102] Und als sie traten zur Tür hinein –

»Welch leiser Klang aus dem braunen Schrein?« –

»Was kümmert dich Klang und Klingen!

Meine Töchter ihr Brautlied singen.«

		Sie wollt es wissen, da schloß er stumm

Das Schränklein auf und wandte sich um;

Da sah sie mit düsterm Prangen

Die Beil und Schwerter hangen.

		Ach, zuckte ihr das Herz dabei!

Da schwangen der breiten Schwerter zwei

Und klangen auf eigene Weise

Seltsam klagend und leise.

		Da sprach der Meister mit bleichem Mund:

»Meine Töchter, sie geben mir kund,

Daß zweie sterben müssen,

Die heimlich sich herzen und küssen.« – –

		Und als ein Mond vorüber war,

Da kniete vor einem schwarzen Altar

Die wunderschöne Fraue, –

Damit der Henker sie traue,

Und neben ihr kniete der Page.

Ach, junger Page! [bookmark: page103]
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		Das zweite Gesicht

		Ehrwürden Pfarrer Henrikus Brand,

Seinen Küster ruft er herbei

Und reicht ihm den silberbeschlagenen Band:

»Dies, Alter, zur Sakristei!

Zwar düstert auf allen Pfaden die Nacht,

Doch wenn seine Fackel der Mond entfacht,

Dann geht er um Mitternacht heute

Ja doch zum Neujahrsgeläute.«

		Stumm schüttelt den Kopf der Küster von Marx.

»Was? Reit' ihn der Kuckuck! Nein?

Er kehrt wohl, Er Hasenfuß Siebrand Tiarks,

Des Nachts beim Herrgott nicht ein?« –

»Ich geh' allein zum Geläut auf den Turm,

Und rüttelt ihn auch der Wirbelsturm,

Doch nimmer zu Chor und Altare

In der letzten Nacht im Jahre.

		[bookmark: page104] Silvester, Ehrwürden, das ist die
Zeit,

Da reichen zwei Jahr' sich die Hand

Und finden den Bösen zum Spuk bereit

Und die Hölle aus Rand und Band.

Wenn dann die Glocke zwölfe schlägt,

Ein Schleier sacht sich wegbewegt

Und läßt mit Augen sehen,

Was künftig soll geschehen.

		Zwei Jahr sind's heut. Grad' war ins Land

Der Neujahrsglockengruß

Mit vollem Klang hinausgesandt;

Da tast' ich mit Hand und Fuß

Die Stufen hinab im Treppenraum,

Und plötzlich treibt's mich, wie, weiß ich kaum –

Mir dröhnt im Ohr noch das Läuten –

Abseits durch die Kirche zu schreiten.

		Durchs Fenster senkt sich auf braunes Gestühl

Des Mondes ruhiger Glanz.

An weißen Wänden ein leichtes Spiel

Von Schatten und Lichtern im Tanz.

Lebendig wird mit der Dornenkron'

Der Heiland vor Pilatus'[*] Thron,

Und Judas packt in der Ecke

Des Altars silberne Decke.

		[bookmark: page105] Da seh' ich, hilf Gott, so schattenhaft
grau,

Rings durch das Gestühle verstreut,

Hier Kind und Greis, dort Mann und Frau,

Viel schweigende, harrende Leut'.

Sie beten nicht, sie singen nicht,

In ihren Augen ist kein Licht;

Es starren erloschene Sterne

Glanzlos weithin in die Ferne.

		Menko Mennen stiert von der Prieche her,

Okko Tannen trieft von Blut,

Jantje Bomreman trägt ein Pelzkleid schwer,

Kea Rykena strohernen Hut.

Ich kneif' mir den Arm, es ist kein Traum,

O Grausen, allein ganz hinten im Raum

Mein Schwiegersohn Edzard Onnen, –

Da bin ich vor Schrecken entronnen.

		Und alle, die damals mein Auge gesehn,

Die sah ich im selben Jahr

Im schwarzen Holz auf der Diele stehn

Und dann auf der Todtenbahr.

Drum, Ehrwürden, diesmal gebt Ihr mich frei

Und schickt mich morgen zur Sakristei.

Mir Alten frommt nicht, zu lüften

Den Schleier von Gräbern und Grüften.«

		*

		[bookmark: page106] Die Uhr schlägt zwölf; um
Mitternacht

Der Mond lugt still herfür,

Da schreitet vorbei an Gräbern sacht,

Ganz sacht zur Kirchentür

Ehrwürden Pfarrer Henrikus Brand,

Schlüssel und Bibel in seiner Hand, –

Aufschließt er und schreitet verwegen

Dem harrenden Spuk entgegen.

		Er schreitet und sieht im braunen Gestühl

Des Mondes ruhigen Glanz,

An weißen Wänden ein leises Spiel

Von Schatten und Lichtern im Tanz,

Doch starr verharrt mit der Dornenkron'

Der Heiland vor Pilatus' Thron,

Auch läßt sich in Winkeln und Ecken

Kein Menschenantlitz entdecken.

		's ist totenstill im weiten Raum,

Die Schritte verhallen im Gang,

In schimmernden Pfeifen ruht ein Traum

Von brausendem Orgelklang.

Erhobenen Haupts am Altar vorbei

Die Bibel trägt er zur Sakristei,

Und war ihm das Herz beklommen,

Der Bann ist fortgenommen.

		[bookmark: page107] Schon ist es getan; nun tritt er
heraus.

Dumpf grüßt ihn das Neujahrsgeläut'. – –

Da sitzen in Stühlen, o Schreck und Graus,

Viel schweigende, harrende Leut'.

Sie beten nicht, sie singen nicht,

In ihren Augen ist kein Licht,

Sie starren, das Antlitz erhoben,

Zur Kanzel hinauf nach oben.

		Hilf Himmel, der Küster sprach keine Mär,

Sie sind's, die der Tod erkor!

Ach, pocht ihm das Herz! Sein Kopf wird schwer,

Und zitternd möcht er vom Chor.

Da setzt mit wundersamem Klang

Die Orgel ein und tönt so bang,

Und jäh hat er nach oben

Zur Kanzel den Blick erhoben.

		O Jesus, mit ausgestreckter Hand,

Eigen und sonderbar,

Steht er dort selbst, Henrikus Brand,

Ragend im dunkeln Talar,

Und spricht auch sein Mund kein einziges Wort,

O Schrecken, Schrecken! es gleicht ihm dort

Der Schemen in jedem Stücke

Bis auf Beffchen und Perücke.

		[bookmark: page108] Kein Trug, er sieht sein eigen
Gesicht!

Von fern mit leisem Klang

Tönt »Jesus meine Zuversicht«,

Sein eigener Grabgesang.

Sein Herz will stocken, er ächzt nach Luft

Und hastet, daß er der harrenden Gruft

Mit schnellem Fuß entrinne, –

Da schwinden ihm die Sinne. – –

		Ehrwürden Pfarrer Henrikus Brand,

Im Morgendämmerschein

Siebrand Tiarks, sein Küster, fand

Ihn tot auf kaltem Stein.

Noch sah das Antlitz bleich vom Chor

Mit gebrochenem Auge zur Kanzel empor. –

»Bewahr' uns, Herr, zu lüften

Den Schleier von Gräbern und Grüften!« [bookmark: page109]

		 

		*

		 

	
		
		Spökenkerlshus

		Der Knecht kommt vom Tanze – juchheidideldum!
–

Noch klingen im Ohr ihm die Geigen,

Er lacht, und tanzend dreht er sich um,

Die Bäume hüpfen; der Mond, wie dumm,

Mischt lustig sich ein in den Reigen.

		»Sind alle zu Bett? Da steig' ich hinein,

Hoppheisa, da geh' ich durchs Fenster!«

Da sieht er die Diele in rötlichem Schein –

»Hilf Himmel, da tanzen sie leise zu zwei'n,

O Christ, da tanzen Gespenster!«

		Ein bleicher Bauer in wirrem Haar,

Der kratzt mit dem Bogen die Saiten.

Man hört einen Ton so sonderbar,

Da neigt und beugt sich das seltsame Paar

Und eilt, zum Tanze zu schreiten!

		Der Spielmann blickt auf sein Weib und den
Gast

Und folgt mit flackernden Blicken.

Ein herrischer Junker hält sie umfaßt,

Sie tanzen so schattenhaft, tanzen mit Hast –

Ei sieh, wie vertraulich sie nicken!

		[bookmark: page110] Husch, husch – ein Bübchen noch neben den
zwei'n,

Ums Haus drei Hunde sich jagen –

Der Knecht wird nüchtern, ihm friert das Gebein,

Mit Zähneklappern verfolgt er den Reih'n

Und wünscht, es möge doch tagen.

		Die Tänzer tragen, es deucht ihn ein Graus,

Am Kopf ein blutiges Zeichen.

»O Jesus, mich bannt der Spuk hier ans Haus,

Ein Toter spielt, und es kommen heraus

Zum Tanz aus den Gräbern die Leichen!« – –

		*

		Wie der Knecht es sah, so ist's geschehn,

Geschehn vor dreihundert Jahren. –

Die schmucke Bäuerin hat er gesehn,

Die Augen leuchten, die Locken wehn,

Der Junker, da kam er gefahren.

		»Spiel auf zum Tanz, leibeigener Hund,

Der Herr will dein Weib dir beehren!«

Da spielt der Ärmste die Finger sich wund,

Zusammen preßt er Zähne und Mund

Und spielt – er kann es nicht wehren.

		Und so kam's oft. O blöder Hans,

Fünf Jahre hat er geschwiegen.

»Leibeigener Hund, spiel auf zum Tanz!«

Und Junker und Weib im Mondesglanz

In lüsternem Reigen sich wiegen.

		[bookmark: page111] Ein Bub' kommt laufen, des Bauern
Knab',

Hat froh nach dem Takte gesprungen:

»Juchheidideldum, wi danzd hier so hell!«

Ein Schlag von dem Bogen des Spielmanns schnell,

Die Backe blutet dem Jungen.

		»Ei Spielmann, spiel, das Schlagen laß sein!«
–

»Was wollt Ihr, Herr, Euch drum plagen,

Ich schlug den Jungen, das Kind ist mein!« –

»Leibeigener Hund, der Bub' ist dein?

Hast fremdes Blut mir geschlagen!« –

		»Leibeigener Hund?!« – Die Fiedel zerbricht,

Da blitzt ihm das Beil in den Händen. –

O Herre Gott im ewigen Licht,

Geh mit den Sündern nicht ins Gericht –

Die Qual, laß gnädig sie enden! [bookmark: page112]

		 

		*

		 

	
		
		Der Junker von Middoge

		Der Junker von Middoge war

Des Herrgotts Herr vorzeiten gar:

Kein Pfaffe war so kühn,

Daß er zur Kanzel stieg empor,

Bevor der Junker auf dem Chor

Im Herrenstuhl erschien. – –

		Sein Hut lag auf dem Eichentisch,

Der Zinnkrug hält den Trunk so frisch,

Der Junker saß beim Wein.

Poch, poch, so klopft es an die Tür,

Die Dogge knurrt – »He, Bestie, hier!« –

Der Pfarrer trat herein.

		»Ei Sakr, selten ist der Gast!« –

»Ja, Junker, ja, so selten fast

Als Ihr im Haus des Herrn.«

»Ein Spaß, wenn ich zur Höllen komm!

Mein Weib, Frau Käthe, ist ja fromm

Und hört euch Pfaffen gern.« –

		[bookmark: page113] »Euer blasses Weib trägt stillen
Gram,

Aus ihren Augen wundersam

Ward tiefes Leid mir kund.« –

»Ihr Aug' ist wohl dein Bibelbuch!«

Der Junker ruft's mit derbem Fluch,

Und leise knurrt der Hund.

		Der Pfarrer sprach: »Fiek Folkers lacht,

Hat wieder guten Fang gemacht

Und trägt fuchsrotes Haar.

Ums Haus ihr Rab' und Elster flog,

Ins Netz sie einen Junker zog

Und ist der Ehren bar.« –

		»Quillt goldnes Haar aus ihrem Zopf,

Zwei Sonnen hat mein Lieb im Kopf

Und trägt ein rotes Kleid.

Mir wird in meinem Herzen weh,

Wenn ich zu Haus den Winter seh,

Bei ihr ist Sommerzeit!« –

		»Aus Sommersonnen Sünde sprießt,

Frau Käthens Auge überfließt,

Wie läßt die Qual Euch ruhn!« –

»Ei, Pfaffe, wenn du's mutig wagst

Und frei mir's von der Kanzel sagst,

Dann will ich Buße tun.

		[bookmark: page114] Dein Recht ist dein, doch meines
auch

Wahr ich nach altem Gült und Brauch,

So wie ich darf und kann.

Hör', Pfaff, wer auf die Kanzel steigt,

Eh sich im Stuhl der Junker zeigt,

Der ist ein toter Mann.«

		*

		»O Ewigkeit, du Donnerwort,

O Schwert, das durch die Seele bohrt,« –

Erschauernd singt's die Gemeine.

»Nimm du mich, wenn es dir gefällt,

Herr Jesu, in dein Freudenzelt,« –

So klagt sie, die Blasse, die Feine.

		Die Blasse, die Feine, Frau Käthe allein

Im Herrenstuhl, das Herz voll Pein, –

Der Junker ist nicht erschienen.

Der Pfarrer harrt in der Sakristei,

Sein Antlitz bleich, die Brust nicht frei,

Und Sorgen in den Mienen.

		Der Pfarrer harrt, das Lied verklang,

Zum zweitenmal ertönt der Sang,

Zum zweitenmal zu Ende.

Da schreitet er hinab den Chor,

Zur Kanzel steigt er leicht empor

Und faltet betend die Hände.

		[bookmark: page115] Frau Käthe bang' nach oben
blickt,

Ihr Atem stockt, das Herz erschrickt,

Als er beginnt zu sprechen.

Ein Feuer aus seinem Munde loht,

Zum Texte nimmt er das sechste Gebot:

Du sollst nicht ehebrechen.

		»Weh dem, der vor den Altar trat,

Ein liebes Weib zu Hause hat

Und bricht beschworen Treue!

Dem Manne wahrlich ist er gleich,

Der Perlen, echt und wunderreich,

Hinwirft, hin vor die Säue.«

		Klirr, klirr tönt's von der Kirchentür;

In Waffen tritt er stolz herfür

Und schleppt am Arm die Metze.

Fiek Folkers geht so zag und scheu,

Der Junker schreitet keck und frei,

Daß er in Stuhl sich setze.

		Dem Pfarrer stockt im Mund das Wort,

Frau Käthe sehnt in Scham sich fort

Und hat sich jäh erhoben.

Durch die Bänke geht surrend ein tiefes Gemurr,

Auf der Kanzel die Hände hebt er empor,

Und betend blickt er nach oben.

		[bookmark: page116] »Herr Gott im hohen Himmelszelt,

Gerechter Richter der ganzen Welt,

Man wagt es, dich zu höhnen

Und schleppt in dein geheiligt Haus

Mit Sporen klirrend den Sündengraus« –

Ein Schuß macht die Kirche erdröhnen,

		Ein Schuß aus des Junkers rauchendem Rohr,

Und wilde Worte sprudeln hervor:

»So stopf' ich den Mund dir, Geselle!

Wer eh zur Kanzel zu gehn sich erfrecht,

Verletzt mein altes geheiligtes Recht

Und fahre im Feuer zur Hölle!« – –

		Ein Sterbender lag auf den Fliesen bloß,

Frau Käthe nimmt sein Haupt in Schoß

Und stützt es in den Händen.

Lang' blickt er auf, sein Auge bricht,

Sein letzter Blick ruft zum Gericht, –

Der Junker will sich wenden.

		Aufspringt sein Weib, ihr Auge flammt

Und »Mörder«, ruft sie, »Mörder, verdammt

Seist du für ewige Zeiten!«

Kurz lacht er auf, doch fahl wird und greis

Sein Antlitz; gewaltsam durchbricht er den Kreis

Von scheltenden, fluchenden Leuten. – –

		[bookmark: page117] Am Abend noch blies der Junker zur
Jagd,

Doch einsam sprengt' er hinaus in die Nacht,

Und niemals kam er wieder. –

Des Pfarrers Grabstein ist im Chor,

Oft kniet ein blasses Weib davor,

Und Tränen tauen nieder. [bookmark: page118]

		 

		*

		 

	
		
		Das Gewissen

		Gerd Hansen, lang' hat der Wind ihn
geschwenkt,

Und Raben pflückten ihn kahl;

Um dreitausend Taler ward er gehängt,

Die Folkert Syassen stahl. – –

		Um zwölf saß Folkert im Tannenkrug,

Soff Wein, der alte Luchs,

Und Gold warf er hin, dazu einen Fluch:

»Kreuz Gottes, nun sattelt den Fuchs!«

		Hopp, hopp! Und ach, sein Kopf, der glüht!

Der Wind, der lacht und gellt.

Heim will er über den Esch, doch es zieht

Ihn stracks nach dem Galgenfeld.

		Wacht beim Galgen der liebe Mond;

Ein bleichend Gerippe, das blinkt

Und tanzt mit dem Wind; da oben wohnt

Gerd Hansen und winkt und winkt.

		[bookmark: page119] Da wohnt Gerd Hansen, der blöde
Tor,

Und büßt, was andre getan;

Zum Schwur die Hand noch schlenkert empor:

Er wisse von keinem Span.

		Unrecht! Unrecht! krächzt ein Rab'

Und hebt sich mit heiserm Schrei;

Folkert Syassen spornt sein Tier zum Trab:

»Vorüber, mein Fuchs, vorbei!«

		Und ruft verwegen: »Gehängter im Strick,

Willst mit, steig' ab und lauf!«

Da hallt es zurück: »Einen Augenblick,

Folkert Syassen, dann hüpf' ich hinauf!«

		Hu, klettert's gelenkig herab, o Graus,

Und naht mit klapperndem Schritt.

»Kreuz Gottes, mein Fuchs, greif aus, greif aus!« –

»Folkert Syassen, wart', ich will mit!«

		Hei, fliegt der Fuchs, und Folkert keucht;

Doch hinter ihm rasselt's in Hast,

Die Toten sind schnell, und Tote sind leicht,

Hui, da hat's ihn gefaßt.

		Da hockt es hinter ihm keck auf dem Roß,

Und ob er schüttelt und ringt,

Mit Knochenarmen sein flinker Genoß

Ihm Nacken und Brust umschlingt.

		[bookmark: page120] »Gerd Hansen, wie ist so eng dein
Arm!«

»So eng, wie der Strick in der Luft.« –

»Wie dunkel mein Aug', daß Gott erbarm!« –

»So dunkel, wie eine Gruft.«

		Die Eule schreit, es kräht der Hahn,

Von dröhnenden Hufen geweckt.

»Gerd Hansen, Erbarmen, ich hab' es getan,

Und das Geld, im Sand ist's versteckt.«

		»Im Sand, im Sand, an der hohen Wand,

Wo tief die Grube sich senkt?«

Gerd Hansen, da nimmt er den Zaum zur Hand

Und hinan den Hügel gesprengt.

		Klappern die Kiefern an Syassens Ohr:

»Hinab, Kameraden wir zwei!«

Und als der Huf den Boden verlor –

Ein Wiehern, ein letzter Schrei. – –

		Sie fanden tags mit gebrochnem Genick

Folkert Syassen und fanden das Geld.

Gerd Hansen hing noch immer am Strick

Unterm Baum auf dem Galgenfeld. [bookmark: page121]

		 

		*

		 

	
		
		In der Silvesternacht

		Es surrt das Rädchen. –

Der Herr ist zu Bette; die Frau, sie schwätzt

Und hat sich neben die Magd gesetzt,

Das blühende Mädchen.

Sie flüstert: »In Sankt Silvesternacht

Da spinnen verborgene Mächte sacht

An künftigen Fädchen.

		Mußt rasch dich entschließen,

Und willst du ihn kennen, der heuer dich freit,

Silvester um zwölfe, da ist die Zeit,

Da wird er dich grüßen.

Auf dem Hofe die Kutsche, da siehst du sie stehn,

Und schlägt die Uhr, dann mußt du gehn

Auf nackenden Füßen.

		Faß Deichsel und Kette,

Und kannst du's allein nicht, so können es zwei,

Da ruft dir dein Wunsch den Liebsten herbei,

Und ihr zieht um die Wette.

So hab' ich es selber als Mädchen gemacht,

Mein Künftiger kam in der Neujahrsnacht –

Und lag doch im Bette.«

		[bookmark: page122] »Nein, Frau, das ist Sünde,

Und tu ich's, wird es mir nimmer verziehn.«

»Ei sieh doch, Närrin, ist's mir nicht gediehn?

Nun auf, und geschwinde

Den Strumpf vom Fuß! Ich öffne die Tür.«

So treibt und so drängt sie und zürnt noch schier

Dem zaudernden Kinde.

		Nun ist sie gegangen.

Die Herrin, sie lächelt und freut sich und lacht:

»Sie holt sich den Bräutigam aus der Nacht« –

Und harrt doch mit Bangen.

Da kommt sie mit fliegendem Atem zurück,

Mit Wangen so weiß, doch Glut im Blick –

»Wie ist's dir ergangen?«

		»O laßt das Gespötte!

Jetzt tragt Ihr erstaunte Mienen zur Schau

Und habt es doch angestiftet, Frau,

Und lacht nun der Jette.«

»Ich angestiftet?« – »Gesteht es nur frei,

Und Euer Mann, der half Euch dabei.« –

»Der liegt ja im Bette.«

		»O wär' ich geblieben!

Nur zaudernd betrat ich den kalten Stein,

Da wollt ich zurück, schon strebt ich hinein

Und ward doch getrieben.

Da faßt ich den Wagen mit zitternder Hand,

Und plötzlich wie Schatten es neben mir stand

Und half mir ihn schieben.

		[bookmark: page123] Wie Schlangen, so krochen

Mir Angst und Entsetzen den Nacken hinab,

Ich ging mit den Füßen wie über ein Grab.

Kein Wort ward gesprochen,

Doch als er die Augen mir zugewandt,

Da hab' ich – Euern Mann erkannt

Und floh wie gestochen.«

		»Das hast du gelogen,

Mein Mann –« »Gelogen? Was sie nicht weiß!

Und hat mich doch selber geschickt und mit Fleiß

genarrt und betrogen!« –

Die Magd geht mit Grollen. Die Frau so schwer

Wankt hin zur Kammer – »Im Bett liegt er

Und ward doch gezogen!« – –

		Ein Baum stand in Höhen,

Umbuhlt von Winden, mit Blüten so rot;

Ein Wurm an der Wurzel stach ihn zu Tod,

Da mußt er vergehen.

Ein Sarg im Haus und ein Hochzeitpaar,

Tränen und Jubel in einem Jahr,

So ist es geschehen. [bookmark: page124]

		 

		*

		 

	
		
		Der schwarze Kahn

		Nun ging, vom Tage müde,

Der junge Mai zur Ruh;

Ihn sangen Vöglein in Schlummer,

Und Sterne sahen zu.

		Träumend schleicht zu Tale

Der Fluß durch Park und Hain;

Er kränzt sich mit Trauerweiden

Und hüllt in Schilf sich ein.

		Weiße Nebel begleiten

Ihn wallend auf seiner Bahn;

Aus ihren Schleiern löst sich

Stromauf ein düstrer Kahn.

		Darin ein stummer Ferge,

Der rudert wahrlich gut;

Die Sichel hinten im Kahne

Furcht leise die bange Flut.

		[bookmark: page125] Er rudert mit Knochenhänden;

Wenn er sich streckt und bückt,

Bei jedem Ruderschlage

Sein blanker Schädel nickt.

		Und als er unter den Bäumen

Lautlos vorüberzieht,

Die Nachtigall erschrocken

Hält inne mit ihrem Lied.

		Im Schatten der hohen Brücke,

Da holt er die Ruder ein.

Gelassen ruht er und wartet,

Und bange harrt der Hain.

		*

		Die Untreu steht am Wege,

Ein Weib in frechem Kleid.

Sie lacht, da wankt vorüber

Eine junge, süße Maid.

		Hinter ihr zischelt's in Lüften

Mit tausendfachem Mund;

Mit hundert Fäusten die Schande

Geißelt den Rücken ihr wund.

		[bookmark: page126] Mit ihren weißen Händen

Faßte sie Blumen und Strauch –

Die schliefen. »Ihr Veilchen und Rosen,

Schlummern möcht' ich auch!«

		Sie lehnt sich über die Brücke. – –

Da hebt sich der bleiche Graus

Und breitet aus tiefen Schatten

Barmherzig die Arme aus. – – –

		Nun rudert talab der Ferge.

Am Ufer schluchzt die Nacht.

Auf seinem duftigen Lager

Ist jäh der Mai erwacht.

		Im schwarzen Kahn ruht stille

Ein blasses Weib allein;

Die feuchten Locken küßt leise

Der milde Mondenschein. [bookmark: page127]

		 

		*

		 

	
		
		Der Totengräber

		I.

		Es tönt eine Sage wunderbar:

Wie lange währt's, daß hundert Jahr

Vom Stundenschlag zerschroten!

Wie langsam, langsam rückt die Uhr!

Und hundert Jahre sind doch nur

Ein Stündlein bei den Toten. – –

		Rolf Wessels, der schaufelt Nis Nissens Grab.

Es guckt der Mond von oben herab

Und leuchtet so sacht auf dem Grunde.

Sein Spaten, der frißt in die Erde sich ein,

Da stößt er auf einen Totenschrein

Und legt ihn bloß in die Runde.

		Ein Narr ist, wem es vor Toten graust.

Er pocht daran mit frevler Faust:

»Holla, wer haust da drinnen?« –

»Ich schlafe hier hundert Jahre fast,

Tritt ein, tritt ein, sei du mein Gast,

Kannst Ruhe dir gewinnen.«

		[bookmark: page128] »Viel lieber hundert Jahr gewacht,

Als einen Tag in deiner Nacht!

Doch bin ich ein Weilchen der Deine« –

So lacht der Rolf und schwört und flucht –

»Ich komme zu dem, der mich besucht

Ein Stündlein bei Lampenscheine.«

		»Wohlan, zur Stunde, wenn's zwölfe schlägt,

Da sorg, daß dein Weib den Tisch belegt

Mit Fleisch und frischen Broten.

Und halt' ich mein Wort und komm' zu dir,

So weilst du morgen ein Stündlein bei mir,

Ein Stündlein bei den Toten.«

		II.

		Rolf Wessels, der sitzt und schmaucht und harrt
–

Horch, horch! die Kirchhofspforte knarrt!

Die Kinder sind unter der Decken.

Die Frau, sie rüstet das Mahl mit Graus –

Horch, horch! schon holt die Turmuhr aus –

Sie eilt sich zu verstecken.

		Es schlägt, da pocht es an die Tür.

Herein tritt sacht ein Kavalier –

Die Tür, sie schließt sich alleine.

Den schlanken Körper hüllt dunkler Samt,

Im bleichen Antlitz blitzt und flammt

Ein Auge mit seltnem Scheine.

		[bookmark: page129] Er schreitet heran mit gemessnem
Schritt,

Es nickt sein Haupt, der Degen nickt mit;

Die Zunge, sie bleibt gebunden.

Doch Rolf, der winkt ihm frisch und frank:

»Hier steht ein Stuhl, dort ist die Bank –

Nehmt Platz und lasst's Euch munden.«

		Der Tisch, ei wahrlich, ist gut gedeckt!

Da wird geatzt, da wird geschleckt

Von Totengräbers Habe.

»Ja, hungrig wird, wer drunten sich bückt« –

Der andre murmelt dumpf und nickt –

»Ja, hungrig wird man im Grabe«.

		Nun langt der Wirt die Becher herfür

Und füllt sie an mit schäumendem Bier:

»Herr Gast, Euch tu ich's bringen!«

Sie heben sich beide empor am Tisch,

Sie stoßen an, sie stehen risch,

Das gibt ein seltsam Klingen. –

		Die Uhr holt aus, gleicht schlägt es eins,

Ein Gratias beut der Fremde keins,

Er dankt mit keinem Worte.

Er schreitet hinweg mit gemessnem Schritt,

Es nickt sein Haupt, der Degen nickt mit:

»Auf morgen bei der Pforte!« [bookmark: page130]

		III.

		Nun träumt der Mond, es schläft der Wind –

Zu Hause hält ihn nicht Weib und Kind,

Er hängt an seinem Worte.

Und als die Turmuhr zwölfe schlägt,

Ein Schatten sacht sich herbewegt –

Der Gast ist an der Pforte.

		Dann schreiten sie hin durch Gräberreihn;

Sie gehen zu zwein, doch hallen allein

Rolf Wessels Schritte wider.

Dort dehnt sich ein Grabstein schwer und breit;

Ein Fußtritt – lautlos rückt er beiseit,

Und lautlos tauchen sie nieder.

		Sie tappen durch einen dunklen Gang.

Rolf Wessels, was wird dir so seltsam bang?

Hilf Gott! – da wird es helle.

Nun stehn sie im dämmerigen Raum;

Der Fremde bewegt die Lippen kaum:

»Mein Freund, wir sind zur Stelle.

		Nun bist du zu Gaste bei dem Tod;

Er schenkt dir kein Bier, er reicht dir kein Brot,

Doch Labung wirst du schon spüren.

Und hältst du ein einziges Stündlein hier Rast,

Dann komm ich wieder und will den Gast

Zurück in das Leben führen.« –

		[bookmark: page131] Fort schreitet der Fremde in einen
Saal,

Draus tönt zu süßen Geigen zumal

Ein Lied nach krausen Noten:

»Wie langsam, langsam rückt die Uhr!

Und hundert Jahre sind doch nur

Ein Stündlein bei den Toten.«

		Rolf Wessels sitzt und lauscht und sieht,

Wie Schemen auf Schemen vorüberzieht,

Ein Zug, der will nicht enden.

Sie kommen aus jenem dunklen Gang,

Es zieht in den Saal sie der Zauberklang

Mit unsichtbaren Händen.

		Und vorn im Zuge sein eigen Weib –

»Sie her, Hiskea, bei Christi Leib!« –

Sie wendet nicht den Nacken.

Und weiter alle still, gebannt,

Die Freunde, die er dort oben gekannt, –

Ein Grausen will ihn packen.

		Und weiter im Zug – ist's sein eigener Sohn?

Und trägt doch graue Haare schon!

»Mein Sohn, sollst dich zu mir wenden!«

Ihm nagt am Herzen sehnende Pein –

»O Tochter, liebste Tochter mein!«

Der Zug, er will nicht enden.

		[bookmark: page132] Vorüber wallet Schar auf Schar,

Und dazu das Lied so wunderbar:

»Ein Stündlein bei den Toten.«

Da kommt es zurück mit gemessnem Schritt,

Es nickt sein Haupt, der Degen nickt mit –

Dem Spuk ist Halt geboten.

		Sie schreiten zurück den düstern Gang,

Und leiser und ferner wird der Gesang. –

»Heil mir, nun laß ich die Grüfte!«

Er freut sich des schimmernden Mondenscheins,

Er ist allein – ein seltsames Eins

Der Glocke hallt durch die Lüfte.

		IV.

		Rolf Wessels sehnt sich nach Weib und Kind.

Was wankst du, mein Fuß? Nach Haus geschwind!

Wo blieb denn nur Mauer und Pforte?

Er weilte doch eine Stunde kaum!

Nun scheint ihm die Welt als wie im Traum –

Das Haus ist nicht am Orte.

		Da ist noch Licht im Pfarrerhaus.

»Herr Pfarrer, Herr Pfarrer, tritt heraus!«

Der Pfarrer ist ein andrer.

»Nun komm in die traute Stube herein,

Ich bringe dir Brot, ich bringe dir Wein,

Nimm Platz, du greiser Wandrer.«

		[bookmark: page133] Ein greiser Wandrer, das sieht er erst
jetzt –

Weiß ist sein Bart, sein Kleid zerfetzt.

Da ruft er mit bebendem Munde:

»Ich hörte, daß zwölf die Glocke schlug,

Daß eins sie durch die Lüfte trug,

Und blieb nur eine Stunde.«

		Und als er erzählt, so stockend und leis –

Die Chronik weiß manches, was keiner weiß,

Da hat es der Pfarrer gefunden:

»Auch ist noch geschehn in jenem Jahr« –

Nun sind es hundert, wunderbar! –

Rolf Wessels, der blieb verschwunden.« –

		»Und hab' ich dort hundert Jahre verweilt,

So gib mir die Labung, die alles heilt,

Mit deinen geheiligten Händen.

Du sprachst von Brot, du sprachst von Wein,

So laß vom Tisch des Herrn es sein,

Das wird die Qual mir enden.« –

		Der Pfarrer reichte das heilige Brot.

Den Kelch nahm ihm vom Munde der Tod;

Noch möcht' er ihn fliehend erhaschen.

Ein leises, ein kurzes »Wie Gott will!«

Dann sank er zusammen sterbensstill

Und war ein Häuflein Aschen. – –

		[bookmark: page134] Es tönt eine Sage wunderbar:

Wie lange währt's, daß hundert Jahr

Vom Stundenschlag zerschroten!

Wie langsam, langsam rückt die Uhr!

Und hundert Jahre sind doch nur

Ein Stündlein bei den Toten. [bookmark: page135]
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		Pekenkuhle

		Ein Kolk ist Pekenkuhle, der liegt so still und
tief.

Heiße Sonne mittags in seinen Wassern schlief.

		Langsam ein weißer Arm aus regloser Flut sich
reckt;

Ein seltsam klagender Ruf ruhende Raben schreckt.

		So hallt es: »Gekommen die Stunde! Er aber, noch
ist er nicht da!«

Dunkle Raben nur wissen, was dort geschieht und geschah.

		Dunkle Raben stoben krächzend einst in den
Wind,

Da stürzte sich weinend ein Mädchen in den Kolk mit ihrem Kind.

		Sie hat ihm zu Füßen gelegen, dem Burschen stolz
und braun:

»Komm mit, komm mit zum Altare, da soll der Pfarrer uns traun!

		O hör mein angstvoll Flehen, geh nicht in die Welt
hinein

Und laß mich mit deinem Knaben in Schanden nicht allein!«

		[bookmark: page136] Er stieß sie fort mit Zürnen, setzt risch
sich auf sein Roß,

Ein herrisch finstres Trutzen fest seinen Mund ihm schloß.

		»Und kann dich gar nichts halten, so hält dich ein
düsteres Grab,

Dahin ziehen aus fernster Ferne vier Arme dich hinab.«

		Er lachte, setzte die Sporen, weithin das Roß ihn
trug;

Ihm hallte nach die Klage, es gellte dazwischen ein Fluch. – –

		Noch immer Pekenkuhle harrt so still und
tief;

Wieder aus dem Schilfe die klagende Stimme rief.

		Sie ruft: »Gekommen die Stunde! Wann endlich ist er
da?«

Da dröhnt es von Rosseshufen – ein staubiger Reiter ist nah.

		Jäh hält er an am Kolke, er weiß nicht, was er
will;

Müde springt er vom Rosse, – die Raben harren still.

		[bookmark: page137] Ist jung in die Ferne gezogen, nun kommt er
grau zurück;

Hat draußen nicht Ruhe gefunden und suchte vergeblich das
Glück.

		Heimweh hat er im Herzen, in der Kehle dörrende
Glut,

Er nimmt den Hut vom Kopfe und schöpft aus der kühlen Flut.

		Ein seltsam bangendes Ahnen – dennoch, er trinkt
und trinkt.

Da zuckt ihm ein Blitz durch die Seele, sein Auge wird dunkel – er
sinkt.

		Vier Arme fassen ihn leise und ziehn ihn hinab so
tief. –

Aus Pekenkuhle nie wieder die klagende Stimme rief. [bookmark: page138]
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		Würfelballade

		Drei Würfel rollten aufs Trommelfell,

Unheilige Würfel, haha!

Ich bin deines Meisters Knecht und Gesell',

Oder du wirst mein, jaja.

Du Mädel mit Augen so dunkelbraun,

O lass' in die dunkeln Augen mich schaun!

Ich wage den Wurf, haha!

		Zigeuner im weiten Kreise herum –

Unheilige Würfel, haha!

Der Hauptmann warf, der Kreis ward stumm,

Sechs, sechs und fünf, jaja!

Dem blonden Deutschen, zuckt ihm die Hand?

Er warf, den Blick auf die Dirne gewandt,

Sechs, sechs – und sechs, haha!

		Die braunen Leute, ei, faßten sie zu!

Da riß er sie los, haha!

Ich bin frei, bin dein, und mein bist du,

Mit dir nun zieh' ich, jaja! –

Im Täschlein, da klippert und klappert's ihr fein,

Ihres Glückes Hüter sollen es sein,

Drei heilige Würfel, haha! [bookmark: page139]
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		Sterbender Landsknecht

		Mit Jörg Frundsberg bin ich gezogen –

O Welt, wie warst du weit,

Als unsere Banner flogen

Sturmgeschwellt im Streit!

Terum, terum! Zum Trommelklang

Ertönte brausend der Schlachtgesang:

Das Schwert auf Feindesschädel,

Für uns das Leben allein,

Der Sommer und die Mädel,

Die Sonne und der Wein!

		Ihr toten Kameraden

All aus der Pavier Schlacht,

Nun schwebt ihr in Nebelschwaden

Wohl über die Heide so sacht.

So langsam geht mein Herz und dumpf,

Ein Bettler ward ich alt und stumpf.

Mir pocht der Tod auf den Schädel,

Dahin sind Liebe und Wein,

Der Sommer und die Mädel

Und der goldige Sonnenschein.

		[bookmark: page140] So geht die Welt in Scherben

Und fällt in Gottes Hand;

Verderben muß ich und sterben

Allein am Straßenrand.

Da, horch, die Trommel: terum, terum!

Und fern im Ohr ein leises Gesumm:

Das Schwert auf Feindesschädel,

Für uns das Leben allein,

Der Sommer und die Mädel,

Die Liebe und der Wein!
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